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„Das ist ja die reine Chemie!“ ist so ungefähr die schlimmste Kri-
tik, die man an Objekten des täglichen Bedarfs üben kann. „Che-
mie“ wird dabei empfunden als scharfer Gegensatz zu „Natur“
oder „Natürliche Produkte“. Folgt man diesem Gedanken, käme
die Abschaffung aller „Chemie“ der Rückkehr ins Paradies gleich!
Oder schleichen sich da doch einige Zweifel ein? Was wäre
denn, wenn man die Ergebnisse chemischer und pharmazeuti-
scher Forschung der letzten 50 Jahre streichen würde? Wäre un-
ser Leben wirklich besser? Der Energieverbrauch und der Ver-
brauch an Primärressourcen wären erheblich höher. Die Effizienz
von Photozellen, einer der Wege zur Nutzung regenerativer Ener-
gie, wäre sowohl in der Herstellung als auch im Gebrauch er-
heblich schlechter. Diese Aufzählung ließe sich fortsetzen. Darü-
ber dürfen Fehler keineswegs verschwiegen werden. Wie aber
schützt sich die Gesellschaft am besten vor Auswüchsen chemi-
scher Forschung und chemischer Produktion? Indem sie Chemie
verteufelt und damit jungen Leuten die Lust an die-
ser und anderen Naturwissenschaften nimmt?
Kaum, wir brauchen gerade engagierte junge
Menschen, die sich die Fähigkeit zu kompetenter
Kritik erworben haben. 
Chemie ist ein Fach und ein darauf basierendes
Ausbildungsangebot mit einem sehr großen Spek-
trum an Methoden und Anwendungen. Vage Er-
innerungen an die Chemie in der Schule bestehen
vielleicht im Farbumschlag der Lösung in einem
Reagenzglas bei Zugabe bestimmter Stoffe und in
vorhergesagten oder (noch schöner?) überra-
schenden Explosionen: Chemie ist, wenn es kracht
und stinkt! Natürlich gehört dergleichen auch heute zum Erschei-
nungsbild der Chemie. Die aktuelle Forschung sieht jedoch ganz
anders aus: 
Der Synthetiker sucht nach Wegen, maßgeschneiderte Materia-
lien zu erzeugen, der Analytiker bemüht sich um die Bestimmung
winzigster Mengen von Spurenstoffen, der Physikochemiker unter-
sucht die Grundlagen des Verhaltens von Materie und beantwor-
tet dabei oft Hilferufe von Chemieingenieuren aus der industriel-
len Praxis, und der Theoretische Chemiker begleitet all diese Be-
mühungen mit Rechnungen, die verraten, was manchmal selbst
mit modernsten experimentellen Hilfsmitteln nicht zu messen ist.m
Wesentlich für produktive Forschung ist das Zusammenwirken der
Einzelbereiche. Dies ist nur möglich, wenn jeder Chemiker bei
aller Spezialisierung genügend viel von allen Gebieten versteht.
Aus diesem Grunde kann eine gute Ausbildung in Chemie nur die-
jenige sein, die zu frühe Spezialisierung vermeidet. Diesem Leit-
gedanken folgt der neu eingerichtete Studiengang unserer Fakul-
tät, der ein sechssemestriges Studium bis zum Abschluss Bache-
lor und ein anschließendes viersemestriges Studium bis zum Ab-
schluss Master umfasst. Im Verlauf des Bachelorstudiums werden
die Studierenden mit allen vorhandenen Gebieten der Chemie
inklusive der Biochemie und der Technischen Chemie vertraut ge-
macht. Dies liefert die Basis, auf der die Studierenden im Ma-
sterstudium kompetent Schwerpunkte eigener Wahl setzen kön-
nen. Aber auch in diesem Studienabschnitt heißt Schwerpunktbil-
dung nicht etwa „Scheuklappen anlegen“, sondern exemplarisch
arbeiten, um ein breit gebildeter Chemiker zu werden. 
Die Anforderungen der Gesellschaft wandeln sich ständig, und
somit auch die Berufsbilder des Chemikers, was auch aus den
Kurzportraits von drei Absolventen unserer Fakultät hervor geht.
Die Devise kann nur heißen: gute chemische Allgemeinbildung tut
not, die die Basis für vielfältige berufliche Aufgaben ist und gleich-
zeitig auch die Basis für kompetente Kritikfähigkeit. 
Prof. Dr. Harald Morgner,
Dekan der Fakultät für Chemie und Mineralogie
pulse für die Entwicklung der Biotechno-
logie in Leipzig, die von Pääbos Forschun-
gen ausgehen.
Der 48-jährige schwedische Wissenschaft-
ler, zuvor in Uppsala, Zürich und München
tätig, der seit fünf Jahren in Leipzig hei-
misch ist und sich hier so zu Hause fühlt
wie in seiner Geburtsstadt Stockholm,
wollte in seinen Dankesworten die Ehrung
als Anerkennung für seine ganze Forscher-
gruppe verstanden wissen und stellte nach
der Preisverleihung zwei Projekte seines
Instituts zur Erforschung der Ursprünge
des modernen Menschen vor, wobei er je-
weils das Thema mit einem Fragezeichen
versah: „Eine Beziehung Neandertaler –
moderner Mensch?“ und „Ein Gen für die
Sprache?“
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Der mit 10 000 Euro dotierte Leipziger
Wissenschaftspreis, den Stadt und Univer-
sität Leipzig sowie die Sächsische Akade-
mie der Wissenschaften vergeben, wurde
am 11. April in der Alten Handelsbörse an
Prof. Dr. Svante Pääbo, Direktor am Max-
Planck-Institut für Evolutionäre Anthropo-
logie und Honorarprofessor an der Univer-
sität Leipzig, verliehen.
Wie der Rektor der Universität Leipzig,
Prof. Dr. Volker Bigl, in seiner Laudatio
sagte, werden mit dem Preis die bahnbre-
chenden Arbeiten Prof. Pääbos auf dem
Gebiet der Molekularen Archäologie ge-
würdigt, mit denen er den Ruf Leipzigs als
Stadt der Wissenschaften national und
international verbreitet und gefestigt hat.
Und er verwies auf die nachhaltigen Im-
„Edition am
Gutenbergplatz“
gegründet
Ende Februar wurde im Haus des Buches
der Verlag „Edition am Gutenbergplatz
Leipzig“ gegründet. Hauptrichtungen des
Verlages sind: Mathematik, Informatik,
Naturwissenschaften, Wirtschaftswissen-
schaften, Wissenschafts- und Kulturge-
schichte.
Der Verlag teilte mit, dass die Auswahl der
Themen in bewährter Weise erfolge: „Die
Manuskripte werden lektoratsseitig be-
treut, von führenden deutschen Anbietern
professionell auf der Basis Print on De-
mand produziert und weltweit vertrieben:
sowohl über den Buchhandel als auch un-
ter Nutzung der modernen Internet-Distri-
bution.“
Vorteile des Wissenschaftsverlages für
Forschung, Lehre und Anwendung seien
„zeitgemäße Herstellungsverfahren und
Vertriebswege, keine Lagergebühren, 
minimale Verwaltungskosten und kein zeit-
raubendes Berichtswesen“.
Informationen im Internet:
http://www.eagle-leipzig.de/
Wissenschaftspreis für Pääbo
Preisträger Svante Pääbo (l.) im
Gespräch mit dem Leipziger Zoo-Chef
Jörg Junhold. Foto: A. Kühne
Im akademischen Jahr 2001/02 belegte die
Universität Leipzig mit 349 Gaststudieren-
den, die hier im Rahmen des europäischen
Bildungsprogramms „Sokrates“ studiert
haben, Rang 5 innerhalb einer Rangfolge
der beliebtesten dreißig deutschen Hoch-
schulen. Größeren Zulauf von europäi-
schen Universitäten fanden die Freie Uni-
versität Berlin, die  Humboldt-Universität
zu Berlin, die Universität des Saarlands
sowie die Universität Tübingen. Sachsen-
weit lag die Universität Leipzig damit vor
der Technischen Universität Dresden. 
Damit verstärkt sich der positive Trend, der
sich auch in einer kontinuierlich steigen-
den Zahl ausländischer Studierender ins-
gesamt, nicht nur „Sokratiker“, ausweist.
Das Akademische Auslandsamt möchte an
dieser Stelle allen Mitstreitern in den
Fakultäten danken, die den Miteuropäern
Leipzig zur zweiten Heimat werden las-
sen.
„Sokrates“-Programm:
Leipzig auf Rang 5
Am 10. April 2003 hat die Sächsische
Staatsregierung offiziell beim Bundes-
ministerium für Verkehr, Bau- und Woh-
nungswesen die Bewerbung Sachsens für
die Ansiedlung des in der rot-grünen Koa-
litionsvereinbarung vom 16. Oktober 2002
avisierten Osteuropazentrums für Wirt-
schaft und Kultur in Leipzig eingereicht.
Das  Konzept für die Einrichtung des „Ost-
europazentrums für Wirtschaft und Kultur“
als OstWestZentrum Leipzig entstand in
kürzester Frist an der Universität Leip-
zig.m
Bereits im November 2002 hatten der Rek-
tor der Universität Leipzig, Professor Dr.
Volker Bigl, und der Oberbürgermeister
der Stadt Leipzig, Wolfgang Tiefensee,
gegenüber der Bundesregierung das Inter-
esse von Stadt und Universität  an der An-
siedlung des Bundeszentrums in Leipzig
signalisiert. Konkrete Vorgaben für die
Gliederung der Konzeption erhielt die Uni-
versität am 31. März 2003, ein entspre-
chender Beschluss des Rektoratskollegi-
ums erfolgte am 4. April, am 8. April wurde
der 41 Seiten umfassende Antrag abge-
schickt. Das war nur möglich dank des sehr
engagierten Einsatzes von Professor Dr.
Stefan Troebst, der die Federführung über-
nommen hatte, des Dezernates für Öffent-
lichkeitsarbeit und Forschungsförderung,
des Prorektorates für Forschung und wis-
senschaftlichen Nachwuchs (seitens der
Universität Leipzig ist Prorektor Professor
Dr. Helmut Papp für diese Initiative ver-
antwortlich) und der Stadt Leipzig. 
Der Vorschlag wird von den hier ansässi-
gen anderen Hochschulen und Forschungs-
einrichtungen, von Einrichtungen der
Mittel- und Osteuropäischen Länder sowie
von verschiedenen Leipziger Wirtschafts-
unternehmen mit Geschäftsbeziehungen
nach Osteuropa nachdrücklich unterstützt,
denn für dieses Zentrum mit bundes- und
europaweiter Bedeutung ist Leipzig wegen
des hier vorhandenen Potenzials und we-
gen des deshalb zu erwartenden Nutzens
für die gesamte Bundesrepublik, aber auch
die sich erweiternde Europäische Union
idealer Standort. Auch diplomatische Ver-
tretungen mittel- und osteuropäischer Staa-
ten, mit denen im Vorfeld Gespräche ge-
führt wurden, haben Interesse signali-
siert.m 
Dem Freistaat Sachsen kommt eine tradi-
tionelle, nach 1989 erneuerte Brücken-
funktion zwischen West und Ost in Europa
zu. Er ist seitens des Bundesrates (gemein-
sam mit Niedersachsen) federführend für
die EU-Osterweiterung. In Sachsen gibt es
vielfältige, sich ergänzende Kompetenzen
zu Mittel und Osteuropa. Die Universität
Leipzig selbst hat die Forschung zu Mittel-
und Osteuropa einschließlich Südost-
europa wegen des vorhandenen, breiten
Spektrums interdisziplinärer Wissen-
schaftsprojekte zu einer Profillinie ihres
Entwicklungskonzeptes erklärt. Frühere
Überlegungen einer sachsenweiten Bünde-
lung und Vernetzung haben im März 2003
zur Gründung des Vereins „Kompetenz-
zentrum Mittel- und Osteuropa Leipzig“
geführt, der ausgehend von den Leipziger
Akteuren in der Folge auch die mittel- und
osteuropabezogenen Wissenschafts-, Wirt-
schafts- und Kulturkompetenzen der ande-
ren Teile Sachsens einbeziehen soll (siehe
dazu gesonderten Text auf der nächsten
Seite). Das alles bildet ein hervorragendes
Netzwerk, auf welches das als Kopfstelle
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Sie wollte den Krieg verhindern. Dazu
fuhr eine Münsteraner Islamistik-Stu-
dentin in den Irak und schloss sich dort
den menschlichen Schutzschilden an.
Solange, bis der Kriegsausbruch
nahte. Hin und weg war sie.
Und da soll noch einer sagen, den Stu-
denten von heute liege nichts mehr
daran, sich politisch zu engagieren.
Sagt auch einer. Der, ehemaliger Stu-
dent der Uni Leipzig, behauptet doch
glatt in seiner Magisterarbeit: An den
Hochschulen herrsche der Typus des
„flexiblen Studierenden“ vor. Dessen
Hauptorientierung: Augen zu und
durch, Marktposition sichern, von der
Uni nur den Abschlusstitel erwarten.
Die „Lust an der Anpassung“ hat der
Absolvent ausgemacht, zusammen mit
der Unlust auf Politik und Protest.
Eine Regel mit Ausnahmen, wie sollte
es anders sein. Ausnahme Nummer
eins: Als „Event“ inszenierter Protest.
Am besten mit garantierter Medien-
präsenz. So was ziehe Studenten ma-
gisch an. Bagdad lässt grüßen. 
Ausnahme Nummer zwei: Die Angst,
zur Gruppe der Verlierer zu zählen,
könne bei Studenten groß genug sein,
um sich zu engagieren. Frei nach dem
Motto: Nur Verlierer protestieren. Bag-
dad lässt grüßen.
Am Ende aber, so ist sich unser Kron-
zeuge sicher, werden auch aus den
meisten Protestlern wieder „flexible
Studierende“. Und das Ende komme
schnell. Mit Grüßen an eine Müns-
teranerin: Carsten Heckmann
Feier im Alten Senatssaal
Gratulationen für
Cornelius Weiss
Am 14. März wurde Altmagnifizienz Prof. Dr. Cor-
nelius Weiss (hinten) bekanntlich 70 Jahre alt. Aus
diesem Anlass fand am 4. April eine Gratulations-
feier im Alten Senatssaal statt, zu der Weiss’ Nach-
folger Prof. Volker Bigl (links) eingeladen hatte. Der
Jubilar kam mit Familie (im Bild) und freute sich
über lobende Worte, feierliche Musik und Spenden
für den Freundes- und Förderkreis Musikinstrumen-
tenmuseum e. V.
Foto: Armin Kühne
Leipzig will OstWestZentrum
gedachte Bundeszentrum zurückgreifen
und mit dem es kooperieren kann. Sowohl
die Universität Leipzig als auch die Stadt
Leipzig haben darüber hinaus konkrete
Angebote für das OstWestZentrum unter-
breitet. So zeigte sich auch der Chef der
Sächsischen Staatskanzlei, Staatsminister
Stanislaw Tillich, von den guten Voraus-
setzungen Leipzigs überzeugt: „Die
Messestadt Leipzig mit ihrer Universität,
der hohen Dichte osteuropabezogener
Forschungseinrichtungen, ihrer Ost-West-
und Nord-Süd-Drehscheibenfunktion so-
wie ihrem wirtschaftlichen und kulturellen
Potenzial bietet ideale Bedingungen für
eine solche Einrichtung“.
In welchem Zeitraum die Bundesregierung
über die Ansiedlung des Osteuropazen-
trums entscheiden wird, ist noch offen,
ebenso wie die Details der geplanten För-
derung durch den Bund noch nicht geklärt
sind. Staatsminister Tillich hat die Bundes-
regierung zu größtmöglicher Transparenz
im Hinblick auf das Verfahren und die
Kriterien für die Auswahl des Standortes
aufgefordert. Neben Sachsen bewerben
sich Brandenburg und Mecklenburg-Vor-
pommern. Dr. Sylvia Richter
Kompetenz-
zentrum Mittel-
und Osteuropa
Die seit Ende 2002 unternommenen Be-
mühungen der Universität Leipzig, der
Stadt Leipzig sowie von einer Reihe außer-
universitärer Forschungseinrichtungen,
Unternehmen und Mittlerorganisationen
zur Bündelung und Vernetzung ihrer Akti-
vitäten zu Mittel- und Osteuropa haben
jetzt mit der Gründung des Kompetenz-
zentrums Mittel- und Osteuropa Leipzig
e.V. zu einem ersten Ergebnis geführt.
Vertreten waren auf der Gründungsver-
sammlung im Alten Senatssaal neben der
Universität die Stadt Leipzig, das Umwelt-
forschungszentrum Leipzig-Halle, die
Sächsische Akademie der Wissenschaften
zu Leipzig, die Stadtwerke, die MaxicoM
GmbH, das Geisteswissenschaftliche Zen-
trum Geschichte und Kultur Ostmitteleu-
ropas (GWZO), InterDaF, die Societas Ja-
blonoviana, das Sorbische Institut Bautzen,
das Institut für Länderkunde, das Europa-
haus Leipzig, das Simon-Dubnow-Institut
für Jüdische Geschichte und Kultur, die
Hochschule für Grafik und Buchkunst, die
Industrie- und Handelskammer zu Leipzig
sowie das Sächsische Staatsministerium
für Wissenschaft und Kunst. Zu persön-
lichen Gründungsmitgliedern zählen der
Direktor des Polnischen Instituts Leipzig
und der Honorarkonsul des Königreichs
Schweden in Leipzig. Zu Vorstandsmit-
gliedern des Zentrums wurden der an der
Universität und am GWZO tätige Osteuro-
pahistoriker Prof. Dr. Stefan Troebst, der
Prorektor für Forschung und wissenschaft-
lichen Nachwuchs der Universität, Prof.
Dr. Helmut Papp, und Adam Stanyer, Pro-
kurist der Stadtwerke Leipzig, gewählt.
Angesichts der in Leipzig sowie im übri-
gen Sachsen vorhandenen Verdichtung von
wissenschaftlichen wie praktischen Mittel-
und Osteuropapotenzialen war bereits
2001 von der Sächsischen Hochschulent-
wicklungskommission empfohlen worden,
diese Kompetenzballung zu vernetzen und
zu bündeln. Die Universität Leipzig hat in
ihrem Entwicklungskonzept von 2002 die
Forschung zu Mittel- und Osteuropa sowie
Südosteuropa als einen ihrer Schwer-
punkte definiert. 
Das Zentrum bezieht neben wissenschaft-
lichen Einrichtungen regionale Wirt-
schaftsunternehmen, kulturelle Institutio-
nen und vor allem die Stadt Leipzig ein. Es
will Hilfestellung bei der Einwerbung von
forschungsbezogenen Drittmitteln leisten,
als Informationsdrehscheibe für Forschung
und Öffentlichkeit dienen sowie als
Schnittstelle der regionalen Forschungs-,
Unternehmens- und Kulturlandschaft fun-
gieren – etwa durch Bereitstellung von
Trainings- und Beratungsangeboten für
Partner aus Wirtschaft und Verwaltung. 
Der erste Schritt, die Bündelung der loka-
len Akteure, ist erfolgt. Der zweite Schritt
wird die Einbeziehung der mittel- und
osteuropabezogenen Wissenschafts-, Wirt-
schafts- und Kulturkompetenzen der ande-
ren Teile Sachsens umfassen. „In Dresden,
Freiberg, Görlitz und Chemnitz“, so der
Vorstandsvorsitzende Professor Troebst,
„ist das Interesse an einer Mitwirkung im
Kompetenzzentrum Mittel- und Osteuropa
Leipzig bereits jetzt sehr hoch.“
In unmittelbarem Zusammenhang mit der
Vorbereitung der Gründung des Kompe-
tenzzentrums Mittel- und Osteuropa Leip-
zig und gewissermaßen als erste Aktivität
entstand die Konzeption für den inzwi-
schen von der Sächsischen Staatsregierung
beim Bundesministerium für Verkehr-,
Bau- und Wohnungswesen eingereichten
Antrag auf Ansiedlung eines Osteuropa-
zentrums für Wirtschaft und Kultur in
Leipzig. Dr. Sylvia Richter
Das Wahlkonzil
Häuser zum
Rektor gewählt
Auf dem Wahlkonzil vom 23. April 2003
wurde der alleinige Kandidat, Prof. Dr.
Franz Häuser, zuletzt Prorektor für struk-
turelle Entwicklung, mit 179 von 235 ab-
gegebenen Stimmen zum neuen Rektor für
die verbleibende Amtszeit bis zum 1. De-
zember dieses Jahres gewählt. Der Amts-
wechsel findet am 13. Mai im Alten Se-
natssaal, die Verabschiedung von Prof.
Bigl am 16. Mai im Neuen Rathaus statt.
Auch die Prorektoren-Kandidaten fanden
die Zustimmung des Konzils (s. u.).
Die vorgezogene Neuwahl war notwendig
geworden, da Rektor Bigl wegen des Vor-
gehens der Sächsischen Staatsregierung
bei der Bebauung des Universitätsgeländes
am Augustusplatz am 30. Januar zurückge-
treten war. Auf dem Konzil wurde er für
diese konsequente Haltung und überhaupt
für seine fast sechsjährige Amtszeit mit
nicht enden wollendem Beifall bedacht.
Prof. Häuser ließ keinen Zweifel daran,
dass er das Amt im Sinne seines Vorgän-
gers weiterführen und dessen Rat bei der
Meisterung der anstehenden schwierigen
Aufgaben wie des Abschlusses einer
Hochschulvereinbarung oder des Fort-
gangs des Campus-Bauvorhabens einholen
werde. Deutlich wurde freilich auch, dass
ein neuer Rektor sich in seiner Amtsfüh-
rung nicht darauf beschränken kann, aus-
schließlich in den Fußstapfen seines Vor-
gängers zu gehen, sondern auch eigene
Wege beschreiten muss. Insoweit wird zu-
nächst wohl ein pragmatisches Ausloten
von Spielräumen im Vordergrund stehen.m
Zuvor waren die Tätigkeitsberichte des
Rektors und der drei Prorektoren vom Kon-
zil zustimmend zur Kenntnis genommen
worden. Daraus ging hervor, dass die Uni-
versität trotz eines Numerus clausus in 57
Studiengängen mit 28 000 Studierenden an
der Spitze in Mitteldeutschland steht, dies
aber mit einer Überlastung des Lehrperso-
nals, insbesondere in den Geisteswissen-
schaften, überfüllten Vorlesungen und Se-
minaren erkauft. In der Forschung hält die
Steigerung bei der Einwerbung von Dritt-
mitteln zwar an (von 33 Mio. Euro im Jahr
2000 auf fast 50 Mio. Euro 2002), doch die
nur zwei aktuellen Sonderforschungsberei-
che, jeweils zusammen mit Halle auf dem
Gebiet der Lebens- und der Geisteswissen-
schaften, trüben das Gesamtbild.         V. S.
UniVersum
4 journal
Die neue
Mannschaft
im Rektorat
Neu gewählt:
Rektor
Prof. Dr. Franz Häuser
Jurist / geb. am 14. 08. 1945 in Limburg an
der Lahn / seit 1992 Professor an der Uni-
versität Leipzig und Inhaber des Lehrstuhls
für Bürgerliches Recht, Bank- und Börsen-
recht sowie Arbeitsrecht / von 1997 bis
2000 Prodekan der Juristenfakultät, an-
schließend bis 2002 Dekan / seit 13. 11.
Prorektor für strukturelle Entwicklung
Neu gewählt:
Prorektor für struktu-
relle Entwicklung
Prof. Dr. med.
Peter Wiedemann
Augenarzt / geb. am 23. 10. 1953 in Erlan-
gen / 1993 Berufung auf den Lehrstuhl für
Augenheilkunde an der Medizinischen Fa-
kultät / seit 1. 9. 1993 Direktor der Klinik
und Poliklinik für Augenheilkunde
Wieder gewählt:
Prorektorin für Lehre
und Studium
Prof. Dr. Monika Krüger
Veterinärmedizinerin / geb. am 16.11.1947
in Berlin / seit 1993 Inhaberin der Profes-
sur für Bakteriologie und Mykologie und
Tierseuchenlehre der Veterinärmedizini-
schen Fakultät / seit Anfang Dezember
2000 Prorektorin für Lehre und Studium
Wieder gewählt:
Prorektor für Forschung
und wissenschaftlichen
Nachwuchs
Prof. Dr. Helmut Papp
Chemiker / geb. am 14. 12. 1941 in Nürn-
berg / im April 1993 auf die Professur Tech-
nische Chemie an der Fakultät für Chemie
und Mineralogie berufen / von 1996–99
Dekan der Fakultät / seit Dezember 2000
Prorektor für Forschung und wissenschaft-
lichen Nachwuchs
Herr Professor Bigl, mit dem Abstand
von einigen Monaten, bedauern Sie
heute Ihren Rücktritt?
Nein. Er war die für mich persönlich einzig
mögliche Konsequenz aus dem Beschluss
der Sächsischen Staatsregierung zum Cam-
pus-Neubau am Augustusplatz. Mit ihrem
abrupten Verlassen des in jahrelangen Ver-
handlungen gemeinsam erarbeiteten Kon-
zeptes, ohne dass der Universität im Vorfeld
Gründe benannt oder sie als Hauptbetroffe-
ner und Eigentümer des fraglichen Grund-
stücks nochmals angehört wurde, greift die
Staatsregierung, alle Beschlüsse der Gre-
mien der Universität missachtend, in bei-
spielloser Weise in die Autonomie der Uni-
versität ein. Zugleich hat sie mit einem
solchen Vorgehen auch meine für eine ge-
deihliche Zusammenarbeit notwendige per-
sönliche Vertrauensgrundlage in einer Weise
beschädigt, die mir eine Weiterführung
meines Amtes nicht mehr ermöglicht hat.m
Nur durch einen Rücktritt konnte allen Be-
teiligten und einer größeren Öffentlichkeit
verdeutlicht werden, dass die Universität
keine dem Ministerium nachgeordnete
staatliche Behörde ist, sondern sich ihr
Selbstverständnis und ihre Leistungsfähig-
keit auf Freiheit und Selbstbestimmung
gründen. Und so ist, denke ich, innerhalb
und außerhalb der Universität auch mein
Rücktritt verstanden worden.
Lassen Sie mich noch ein Wort mehr sagen,
wie ich es auch jüngst vor dem Konzil ge-
tan habe: Es bleibt zu hoffen, dass sich
Herr Staatsminister Dr. Rößler bald darauf
besinnt, dass er für Wissenschaft und Kunst
und nicht für Kirchenneubau in unserem
Lande zuständig ist. Ansonsten wird die
Fertigstellung dieses für die künftige Ent-
wicklung der Universität und die Verbesse-
rung der Arbeits- und Studienbedingungen
so eminent wichtigen Bauprojektes bis
zum Universitätsjubiläum im Jahre 2009
sicher nicht gelingen. Und die einmalige
Chance wäre vertan, im Herzen unserer
Stadt der Idee einer modernen, bürgeroffe-
nen Universität Gestalt zu geben.
Vor Ihrer ersten Wahl und auch zur
Wiederwahl gab es lautstarke Studen-
tenproteste, auch Rücktrittsforderun-
gen, die aber nichts mit Ihrer Person,
sondern mit dem von der Staatsregie-
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„Noch Reserven
zu erschließen“
Interview mit Rektor Volker Bigl
zum Abschluss seiner Amtszeit
(1997–2003)
Volker Bigl
wurde am 13. 02. 1942 in Bernsdorf/Erz-
gebirge geboren und studierte nach dem
Abitur 1960 Humanmedizin, bis 1962 in
Bukarest und von 1962 bis 1965 in Leip-
zig. 1966 promovierte er zum Dr. med.,
arbeitete als Assistent an der Abteilung
Neurochemie der Universität Leipzig.
Von 1976 bis 1983 war er als Oberarzt am
Paul-Flechsig-Institut für Hirnforschung
tätig, wo er 1978 mit einer Arbeit zum
Einfluss von Anlage und Umwelt auf die
Hirnentwicklung den Dr. sc. med. erwarb,
der 1991 in Dr. med. habil. umgewandelt
wurde. 1983 wurde er zum Dozenten für
Neurochemie, 1992 zum C4-Professor für
dieses Fachgebiet berufen. 1993 erfolgte
die Bestellung zum Direktor des Paul-
Flechsig-Instituts, 1994 die Wahl zum
Prodekan der Medizinischen Fakultät,
und 1995 trat er die Nachfolge von Prof.
Geiler als Dekan an. 1996 wurde er wie-
der zum Dekan gewählt. Im Oktober 1997
wurde er vom Konzil zum Rektor der
Universität Leipzig gewählt und am
1. November 2000 wieder gewählt. Am
30. 01. 2003 trat er als Rektor zurück
(siehe dazu Journal 2/03).
Bigl ist verheiratet und hat vier Kinder.
rung verordneten Stellenabbau zu tun
hatten. Man kann sagen, dass Sie Rektor
in finanziell schwierigen Zeiten waren.
Hat sich das lähmend oder eher moti-
vierend ausgewirkt?
Weder noch. Jedenfalls habe ich in diesem
Zusammenhang nie an Rücktritt gedacht.
Da bin ich viel zu sehr ein Mann der
Pflicht, der den Kompromiss und nicht die
Konfrontation sucht. Bloße Ablehnung
bringt auf Dauer nichts. Dass beide Seiten
– Staatsregierung und Universität – ihre
Ziele verfolgen und in Verhandlungen
einen Kompromiss anstreben, ist ein nor-
maler Vorgang in einem demokratischen
Staatswesen. 
Ich habe immer wieder betont, dass ich die
Kürzungen im Hochschulbereich für falsch
halte. Nachdem dies aber nicht zu verhin-
dern war, hätte ich mir natürlich auch lie-
ber einen größeren Gestaltungsspielraum
gewünscht, und natürlich wäre ich auch
lieber nicht so oft an Grenzen der finan-
ziellen und personellen Möglichkeiten des
Haushalts gestoßen. Das hat Kraft und
Ressourcen des Rektoratskollegiums ge-
bunden, die an anderer Stelle fehlten. Ich
erinnere nur daran, dass im ersten Jahr mei-
ner Amtszeit der vom Landtag beschlos-
sene Abbau von 72 Personalstellen umge-
setzt werden musste. Nach dem „Ruhejahr
2000“ waren dann, aufgeschlüsselt auf Jah-
resscheiben, ab 2001 bis 2004 noch einmal
108 Personalstellen auf einer Streichliste
zu benennen. Andererseits war und ist es
eine große Herausforderung, wie sich das
auch in teilweise heftig und emotional ge-
führten Debatten mit den Fakultäten ab-
lesen ließ, innerhalb des eng gesteckten
Haushaltsrahmens ein ausgewogenes
Strukturkonzept aufzustellen, das nicht nur
die Realisierung des uns auferlegten Stel-
lenabbaus, sondern auch neue Entwicklun-
gen in Forschung und Lehre berücksich-
tigt. Mit der Quintessenz, dass im Ganzen
die Kernkompetenz und die Fächervielfalt
als das Markenzeichen der Universität
Leipzig grundsätzlich erhalten bleiben und
so die alte Idee der Universitas litterarum
immer wieder neu belebt werden kann.
Einschnitte in das Leistungsangebot der
Universität sind m. E. jedoch unvermeid-
lich, wenn die neuen Vorgaben der Staats-
regierung, die Teil der neuen Hochschul-
vereinbarung werden sollen, in den Jahren
2005 bis 2008 weitere 78 Stellen an der
Universität abzubauen, rechtskräftig wer-
den. Dass nicht alles mit gleicher Intensität
betrieben werden kann, liegt auf der Hand.
Aber die Universität darf ihre Kernkompe-
tenz, und zwar nicht nur im geisteswissen-
schaftlichen Bereich, sondern auch bei den
Naturwissenschaften und den Staatswis-
senschaften, nicht verlieren. Mehr noch:
Eine moderne Universität muss auch über
einen Andockpunkt für die angewandten
Technik- bzw. Naturwissenschaften verfü-
gen. Vor allem deshalb, weil sich hier durch
neue Entwicklungen ganz besondere, inno-
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Stationen des Rektors Bigl:
Amtseinführung 1997
Am 1. Dezember 1997 wurde Bigl in
das Rektoramt eingeführt. Hierzu emp-
fing er Glückwünsche des scheidenden
Rektors Prof. Dr. Cornelius Weiss, der in
zwei Amtsperioden von 1991 bis 1997
die Geschicke der Universität geleitet
hatte.
Campus 2000
Vom 30. Juni bis 2. Juli 2000 präsen-
tierte die Universität ihre wissenschaft-
lichen Leistungen in der Grimmaischen
Straße. Dabei kamen Rektor Bigl und
Oberbürgermeister Wolfgang Tiefensee
ins Gespräch. Fotos: Armin Kühne
Kuba 1998
Verlängerung der Partnerschaft der
Universität Leipzig mit der Universidad
de la Habana in Cuba am 9. Oktober
1998: Die Rektoren Prof. Dr. Mario
Rodriguez (li.) und Prof. Bigl unterzeich-
nen den Vertrag.
Foto: ZFF
vative Impulse sowohl für andere Wissen-
schaften als auch für die Wirtschaft der Re-
gion ergeben. 
Eine Notwendigkeit für unsere Gesell-
schaft ist aber auch, den Dialog zwischen
den Geisteswissenschaften und den an-
wendungsorientierten Wissenschaften wie-
der aufzunehmen und zu stärken. Viele
ethische Probleme unserer Zeit, denken Sie
an gentechnisch veränderte Organismen
oder an die Stammzellforschung oder an
die Einführung neuer Entwicklungen in der
Telekommunikation und Informatik, die
den gläsernen Menschen ein ganzes Stück
aus dem Bereich der Science Fiction in die
Realität rücken, bedürfen dieses Dialogs,
bedürfen eines Überdenkens. 
Deshalb halte ich die Verkürzung des Pro-
fils der Universität auf ein vorwiegend
geisteswissenschaftlich ausgerichtetes für
nicht sachgerecht. Wie ich es im Übrigen
auch nicht für sachgerecht halte, die tech-
nischen Universitäten auf ihren techni-
schen Sachverstand reduzieren zu wollen.
Das kritische Wechselspiel zwischen den
verschiedenen Wissenschaftskulturen für
die Forschung, aber auch für die studenti-
sche Ausbildung nutzbar zu machen, halte
ich für die Universität der Zukunft wie für
die Gesellschaft insgesamt für unverzicht-
bar. 
Nehmen wir Ihre fast sechsjährige
Amtszeit noch etwas detaillierter in den
Blick. „Raum für neue Entwicklungen
zu schaffen“, war ein Credo Ihrer Rede
zu Ihrer Wiederwahl Ende des Jahres
2000. Was wurde in diesem Sinne er-
reicht?
Auf dem Gebiet der Forschung steht für
mich der Aufbau des Biotechnologisch-
Biomedizinischen Zentrums (BBZ) an er-
ster Stelle. Die zusätzlichen Professuren
sind besetzt, die Nachwuchsgruppen arbei-
ten bereits. Der Bezug der Räume und La-
bore im Neubau am Deutschen Platz steht
unmittelbar bevor. Mit diesem Ereignis ver-
bindet sich zugleich die beglückende Er-
fahrung einer engen und fruchtbaren Zu-
sammenarbeit mit der Stadt Leipzig, die auf
vielen Gebieten weiter ausgebaut wurde.
Das BBZ steht auch für das intensive Be-
mühen, mit der Etablierung weiterer For-
schungszentren und damit nicht- perma-
nenter Strukturen, die zwischen den Fach-
grenzen angesiedelt sind, das traditionell
interdisziplinäre Wissenschaftsverständnis
unserer Universität – ich erinnere nur an un-
seren Leitspruch „Aus Tradition Grenzen
überschreiten“ – weiter auszuprägen. 
So entstanden in den letzten Jahren das La-
teinamerikazentrum, das Zentrum zur Er-
forschung und Entwicklung pädagogischer
Berufspraxis, das Zentrum für Frauen- und
Geschlechterforschung, das Zentrum für
Magnetische Resonanz, das Zentrum für
Prävention und Rehabilitation und das
Zentrum für Toxikologie. Besonders er-
wähnt sei das Interdisziplinäre Zentrum für
Bioinformatik, das für zunächst fünf Jahre
von der Deutschen Forschungsgemein-
schaft gefördert wird. Und schließlich
wurde vor kurzem das Kompetenzzentrum
Mittel- und Osteuropa als eingetragener
Verein gegründet. Darauf aufbauend ist auf
Initiative von Universität und Stadt die Be-
werbung Sachsens zur Ansiedlung eines
Osteuropazentrums des Bundes in Leipzig
eingereicht worden. Fiele die Wahl auf
Leipzig, wäre das für die Universität ein
Heft 3/2003
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Höhepunkte abseits der Arbeit:
Bowling mit den Kollegen (April 2001).
Ruderpartie beim Rektoratsausflug 
(August 2001). Fotos: Gesine Leistner
Torte vom Studentenwerk 
zum 60. Geburtstag (Februar 2002).
Foto: Randy Kühn
Erfolg vergleichbar dem Leipzigs bei
der Olympiabewerbung.
Mit dieser Zentrenbildung und dem
im vergangenen Jahr beschlossenen
Entwicklungskonzept, das zehn pro-
filbestimmende Forschungsfelder
über Fakultätsgrenzen hinweg aus-
weist, hat die Universität ihre Fähig-
keit unterstrichen, ihr wissenschaft-
liches Spektrum und ihre Strukturen
selbstbestimmt weiterzuentwickeln.
Wodurch könnte die Universität ihre
Lebendigkeit und ihre Lebensfähig-
keit besser unter Beweis stellen?
Auf dem Gebiet von Lehre und Stu-
dium ist es gelungen, neue Impulse für
die weitere Internationalisierung zu
geben. Als Beispiel möchte ich das mit
der Ohio-Universität in Athens ent-
wickelte Projekt des Ohio Leipzig Eu-
ropean Centre (OLEC) nennen, mit
dem zum ersten Mal in größerem
Maßstab der Studentenaustausch von
den USA in Richtung Deutschland
vollzogen wird. Ich habe gerade in
diesen Tagen mit großer Freude wie-
der 19 amerikanische Studenten zu einem
3-Monate-Kurs in Leipzig begrüßen kön-
nen. Zu erwähnen sind in diesem Zu-
sammenhang auch neue oder erneuerte
Universitätspartnerschaften mit China,
Russland, Japan und Ländern Südamerikas
und Afrikas. Mehr als beachtlich ist unsere
Beteiligung an den europäischen Aus-
tauschprogrammen, liegt doch die Univer-
sität Leipzig im Ranking der deutschen
Universitäten an fünfter Stelle im Hinblick
auf die Anzahl der beteiligten Studieren-
den. Wer hätte das vor reichlich einem
Jahrzehnt in der „eingemauerten“ DDR zu
träumen gewagt!
Und was wurde nicht erreicht?
Keine Frage, dass die Universität noch sehr
viel stärker als bisher ihre wissenschaft-
liche Arbeit in größeren Forschungsver-
bünden zusammenfassen muss. Nach wie
vor bestehen Defizite – auch im Vergleich
mit den anderen sächsischen Universitäten
– auf dem Gebiet der Sonderforschungsbe-
reiche. Sie sind nun einmal ein wichtiger
Ausweis für die wissenschaftliche Leis-
tungsfähigkeit einer Universität. Es
schmerzt mich noch immer, dass der fun-
dierte und ja auch überaus positiv bewer-
tete SFB-Antrag „Bioaktive Liganden
kommunikativer Proteine: Sonden zur
Strukturerkennung und Funktionsanalytik“
nicht durchgekommen ist und dass der un-
serer Universität scheinbar auf den Leib
geschriebene „Sachsen-SFB“ nicht weiter-
geführt werden konnte. Die gegenwärtig
bestehenden zwei „halben“, weil gemein-
sam mit Halle betriebenen Sonderfor-
schungsbereiche – Wechselwirkungen zwi-
schen nomadischen und sesshaften Le-
bensformen sowie Protein-Zustände mit
zellbiologischer und medizinischer Rele-
vanz – entsprechen in keiner Weise der
Größe und der Leistungsfähigkeit, aber
auch nicht der Tradition unserer Univer-
sität und ihrem Anspruch an sich selbst.
Und dass die leistungsstarke Medizinische
Fakultät bislang keinen eigenen SFB er-
reicht hat, ist ebenfalls unbefriedigend. Ich
hoffe, dass wir mit der Zentrenbildung,
also der Einrichtung horizontaler For-
schungsstrukturen ergänzend zu den verti-
kalen Fakultätsstrukturen, einen Weg ein-
geschlagen haben, der uns zu den anderen
Universitäten aufschließen lässt.
Meine Politik in den fast sechs Jahren
war, ich sprach schon davon, die Fächer-
vielfalt als wichtiges Profil der Univer-
sität zu erhalten. Denn es hat über die
Jahrhunderte hinweg eine Stärke der Uni-
versität Leipzig ausgemacht, einen aus-
gesprochen interdisziplinären Ansatz in
der wissenschaftlichen Arbeit zu verfol-
gen. Wenn so viele herausragende Ge-
lehrte an ihr tätig waren, die die interna-
tionale Wissenschaftsentwicklung ihrer
Zeit maßgeblich mitbestimmt haben, und
wenn die Universität Leipzig der Ort war,
wo sich – weltweit gesehen – zahl-
reiche neue Wissenschaftsdisziplinen
herausgebildet haben, dann auch des-
halb, weil hier stets Wert darauf ge-
legt wurde, das Neue an den Grenzen,
also in der Grenzüberschreitung her-
kömmlicher Disziplinen zu suchen. 
Diese große Tradition ist aber auch
eine Verpflichtung für heute, und ich
denke, dass im Übergang vom bloßen
Nebeneinander zum intensiven Mit-
einander der einzelnen Fächer noch
erhebliche Reserven liegen, die es 
zu erschließen gilt. Die Verwirk-
lichung des alten Grundgedankens der
Universität, dass durch das Zu-
sammenwirken aller Fächer mehr
erreicht wird als die Summe der
einzelnen Fächer ergibt, ist m. E. 
auch die Grundvoraussetzung dafür,
dass die immer wieder – auch von mir
– beschworenen Fächervielfalt auch
auf Dauer gegen alle Kürzungspläne
behauptet werden kann.
Haben Sie sich manchmal ge-
wünscht, um Entwicklungen beschleuni-
gen zu können, der Universität nicht als
Rektor, sondern als allmächtiger Präsi-
dent vorzustehen, der weniger Rücksicht
auf die Gremien nehmen muss?
Es mag gelegentlich eine Verlockung sein,
eine Universität wie ein Wirtschaftsunter-
nehmen zu führen, um zu schnelleren Ent-
scheidungen zu kommen. Aber zu beden-
ken ist, dass die Universität mit ihrer
Grundidee einer Gemeinschaft von Leh-
renden und Lernenden in Leipzig fast 600
Jahre besteht, während es straff geführte
Unternehmen heute oft nur noch auf ein
Lebensalter von 20, 25 Jahren bringen. Die
Gremien-Universität beschreitet zweifellos
einen mühsameren, aber gewiss langfristig
auch erfolgreicheren Weg. Und es gehört
gerade zu den besten Erfahrungen meiner
Amtszeit, wie Dekane und Studierende,
Wissenschaftler und Mitarbeiter innerhalb
und außerhalb der Selbstverwaltungsgre-
mien unabhängig von politischen Über-
zeugungen und Gruppeninteressen in kon-
struktiver, stets kollegialer Weise zum
Wohle der Universität zusammengearbeitet
haben. Ich denke, auch das macht das Leip-
ziger Universitätsprofil aus und spricht für
das alles andere als partikularistische
Selbstverständnis dieser Universität.
Im Dasein eines Rektors, ist da noch
Platz für ein unvergessliches persön-
liches Erlebnis?
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Volker Bigl in seinem Büro. Foto: Gesine Leistner
Volker Bigl mit seinem Nachfolger Franz Häuser.
Foto: Armin Kühne
Die Ehrenpromotion des italienischen
Staatspräsidenten Dr. Carlo Azeglio
Ciampi, der als erster Politiker nach der
„Wende“ Ehrendoktor der Universität
Leipzig wurde, war ein solches besonderes
Ereignis. Ihm einen Tag lang die Univer-
sität und die Stadt Leipzig mehr als 50
Jahre nach seinem Leipziger Studienauf-
enthalt zeigen und dabei eine Persönlich-
keit erleben zu können, der ihr hohes Amt
nicht auf der Stirn geschrieben stand, zählt
zu den unvergesslichen Erinnerungen.
Ebenso möchte ich meine eigene Ehren-
promotion an der Ohio-Universität nennen,
da mir hier eine Aufgeschlossenheit und
Herzlichkeit der amerikanischen Gastge-
ber entgegengebracht wurden, die ja, was
das Entscheidende ist, einen Unterpfand
der für beide Seiten nützlichen Universi-
tätspartnerschaft darstellen.
Herr Professor Bigl, Sie gehen zurück an
Ihr Institut, das Paul-Flechsig-Institut
für Hirnforschung. Was werden Sie ver-
missen, was zurückgewinnen?
Ich freue mich darauf, frei von den Zwän-
gen eines Rektoramtes wieder meine wis-
senschaftliche Neugier befriedigen zu kön-
nen. Ich kann mich also wieder den Fragen
zuwenden, die mich vor Jahrzehnten be-
wogen haben, die akademische Laufbahn
einzuschlagen. Es ist zugleich eine große
Herausforderung für mich, nach Jahren als
Dekan und Rektor wieder Anschluss an die
Wissenschaft zu gewinnen. Zwei Frei-
semester sollen mir dabei helfen.
Vermissen werde ich das „Privileg“ eines
Rektors, mit vielen bedeutenden Persön-
lichkeiten aus Wissenschaft, Wirtschaft
und dem öffentlichen Leben ins Gespräch
zu kommen und so Einblick in neue Ent-
wicklungen ganz unterschiedlicher Berei-
che der Gesellschaft zu erhalten, was ich
immer als Bereicherung empfunden habe.
Und nachwirken wird auch, dass ich als
Rektor durch die tägliche Arbeit sehr in-
tensive Kontakte und enge persönliche Be-
ziehungen zu zahlreichen Mitgliedern der
Universität aufbauen konnte. Das gilt nicht
zuletzt für die Vertreter der Studierenden-
schaft. Deren Engagement für ihre Univer-
sität und die Entwicklung der sächsischen
Hochschullandschaft hat mich immer wie-
der beeindruckt. Wie es erfrischend war,
ihre Ideen und Haltungen kennen zu ler-
nen, so gewann man auch die schöne Ge-
wissheit, dass eine Universität auf ihre
Weise immer jung und lebendig bleiben
wird – im Gegensatz zu einem selbst.
Interview: Volker Schulte
Eine Gruppe von Wissenschaftlern von der
Harvard Universität in Boston, darunter der
Leipziger Dr. Matthias Blüher, der jetzt
eine Gruppe junger Wissenschaftler im
Interdisziplinären Zentrum für Klinische
Forschung (IZKF) an der Universität Leip-
zig leitet, hat mit sogenannten Knock-Out-
Mäusen eine genetische Komponente für
Übergewicht (Adipositas) nachgewiesen.
Fehlt den Mäusen ein spezieller Insulin-Re-
zeptor, bleiben sie schlank und leben län-
ger, auch wenn sie genau soviel oder mehr
als ihre „normalen“ Artgenossen essen. 
Da das Genom der Mäuse dem des Men-
schen sehr ähnlich ist, Mäuse aber einen
wesentlich schnelleren Lebenszyklus ha-
ben, sind sie ideale Modelle für Wissen-
schaftler. Analogien zum Menschen sind
dennoch nicht so ohne weiteres möglich.
„Es bedarf noch vieler Untersuchungen,
bis das, was bei den Mäusen funktioniert
auch für den Menschen bewiesen ist.“, er-
klärt Dr. Blüher. „Es ist vor allem noch ein
weiter Weg bis zur Entwicklung von Medi-
kamenten, die ganz gezielt nur im Fettge-
webe den Insulin-Rezeptor ausschalten.“m
Unter der Leitung von Dr. Blüher arbeitet
seit Januar diesen Jahres eine Nachwuchs-
gruppe im IZKF daran, die Rolle des Fett-
gewebes für die Steuerung des Stoffwech-
sels und der Insulinwirkung genauer zu
untersuchen, um einerseits die Grundlage
für die Entwicklung von wirksamen Medi-
kamenten gegen Adipositas zu legen und
andererseits der Entwicklung des soge-
nannten Metabolischen Syndroms vorzu-
beugen, das die Lebenserwartung wesent-
lich verkürzen kann. Unter Metabolischem
Syndrom verstehen die Mediziner eine
Reihe von Krankheiten, die unter anderem
als Folge der Adipositas auftreten können.
Dazu gehören Diabetes Typ II, Fettstoff-
wechselstörungen, Herz- und Kreislauf-
erkrankungen, Schlaganfall, Leberfunk-
tionsstörungen. Das ist auch unter dem
Blickwinkel bedeutsam, dass man damit
rechnet, dass sich die Zahl der Patienten mit
Metabolischem Syndrom in den nächsten
Jahren in Deutschland nahezu verdoppeln
wird.m
„Wir unterscheiden bei unseren Unter-
suchungen zwei Fettgewebsdepots. Uns
interessiert dabei besonders das viszerale
Fettgewebe.“, fährt Blüher fort. „Das ist
das Fettdepot, was sich in der Bauchhöhle
befindet. Das Unterhaut- oder subkutane
Fettgewebe spielt für die Ausbildung des
Metabolischen Syndroms offensichtlich
eine geringere Rolle.“ Besonders gefährdet
sind also Dicke, die einen Bauch vor sich
her tragen und weniger die, bei denen das
Fett gleichmäßig über den ganzen Körper
verteilt ist. „Aber,“ warnt Dr. Blüher, „Oft
kommt beides zusammen.“
Die Wissenschaftler rücken dem Problem
mit unterschiedlichen Methoden zu Leibe.
Sie prüfen am Mausmodell welche Unter-
schiede es bei den verschiedenen Arten des
Fettgewebes gibt und welche Gene die Bil-
dung welcher Art von Fettgewebe begün-
stigen. Außerdem prüft man die Fettzellen
oder Adipozyten hinsichtlich verschiede-
ner Prozesse, die in der Zelle selbst oder
zwischen den Zellen ablaufen. Die Ergeb-
nisse der experimentellen Arbeiten werden
dann in klinischen Studien überprüft und
verglichen mit krankheitsauslösenden Fak-
toren bzw. bereits aufgetretenen Erkran-
kungen. So hofft man, in absehbarer Zeit
ganz neue Möglichkeiten der Behandlung
von Adipositas zu finden und damit das
Metabolische Syndrom zurückzudrängen
oder sogar zu verhindern. Dr. Blüher weiss,
wie wichtig das ist. Denn „alle bisherigen
Strategien zum Gewichtsabbau verlangen
eine dauerhafte Umstellung der Lebens-
weise, wenn es nicht zu dem gefürchteten
Jo-Jo-Effekt kommen soll. Und das gelingt
den Wenigsten.“ Dr. Bärbel Adams
Weitere Informationen: Dr. Blüher,
Telefon: 0341/9 71 33 01,
E-Mail: bluma@medizin.uni-leipzig.de
Internet: http://www.uni-leipzig.de/
~izkf/html/teilprojekt_n_03.htm
Heft 3/2003
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Für immer schlank
– ohne Diäten? 
Zentrum für Klinische Forschung
nimmt Fettgewebe ins Visier 
Veterinärmedizin
Forschung und
Dienstleistung
vernetzen
Die Veterinärmedizinische Fakultät der
Universität Leipzig etablierte jetzt eine Ko-
ordinierungsstelle für Veterinärklinische
Studien (Kovet). Damit sollen die vielfälti-
gen Gutachter- und Studien-Aktivitäten
ihrer Kliniken und Institute vernetzt und 
in die Forschung eingebunden werden.
Gleichzeitig präsentiert sich die Einrich-
tung als Schnittstelle zwischen Universität
und Wirtschaft.  
Moderne klinische Studien sind durch eine
zunehmende Komplexität der Fragestel-
lungen und durch einen hohen organisato-
rischen Aufwand gekennzeichnet. Studien
müssen geplant, überwacht und dokumen-
tiert werden und internationalen Standards
genügen. Nur mit dem erforderlichen
Know How ist eine erfolgreiche Studien-
durchführung garantiert. Genau das soll
mit der neuen Koordinierungsstelle für ve-
terinär-klinische Studien gewährleistet
werden. Auch Projekte, die an unterschied-
lichen Orten realisiert werden, sind damit
kein Problem mehr. 
„Die Veterinärmedizinische Fakultät der
Universität Leipzig, die auf eine lange Tra-
dition in der klinischen Forschung und auf
eine erfolgreiche Zusammenarbeit mit der
pharmazeutischen Industrie verweisen
kann, sieht die neue Koordinierungsstelle
als Qualitätssprung in der Durchführung
veterinär-klinischer Studien an“, erklärt
Prof. Dr. Arwid Daugschies, wissenschaft-
licher Leiter der Koordinierungsstelle und
Direktor des Institutes für Parasitologie.
„Wir können jetzt Projekte von der Pla-
nung bis zur Durchführung ‚aus einer
Hand‘ anbieten sowie auf eine umfang-
reiche und flexible Infrastruktur vom mo-
lekularbiologischen Labor bis zum Groß-
tierstall zurückgreifen. Dass qualifizierte
Wissenschaftler mit internationaler Repu-
tation und geschultes Personal zur Ver-
fügung stehen, versteht sich von selbst.“
Weitere Pluspunkte der Leipziger Einrich-
tung sind die breite Palette der Studien-
möglichkeiten auf allen Gebieten der Vete-
rinärmedizin und ein direkter Zugang zu
Betrieben und Einzeltieren für Feldstudien.
Dr. Bärbel Adams
http://www.kovet.uni-leipzig.de 
Die Volkswagenstiftung bewilligte jetzt ein
Forschungsprojekt, das im Rahmen des
Programms „Konstruktionen des ‚Frem-
den‘ und des ‚Eigenen‘: Prozesse interkul-
tureller Abgrenzung, Vermittlung und
Identitätsbildung“ gefördert wird. Konzi-
piert haben es Prof. Dr. Steffi Richter
(Japanologie, Ostasiatisches Institut, Uni-
versität Leipzig), Prof. Michael Lackner
(Lehrstuhl Sinologie, Institut für Außer-
europäische Sprachen und Kulturen, Uni-
versität Erlangen) und Prof. Wolfgang
Höpken (Direktor des Georg-Eckert-Insti-
tuts für Internationale Schulbuchforschung
in Braunschweig/Historisches Seminar,
Universität Leipzig). Es trägt den Titel
„Selbstbestimmung, Selbstbehauptung,
Fremdwahrnehmung: Neufundierung von
Identitäten und Geschichtsrevision in
Ostasien seit den achtziger Jahren des 
20. Jahrhunderts“. Inhalte und Wege der
Realisierung dieses zweieinhalbjährigen
Projektes können wie folgt zusammenge-
fasst werden.
Der jüngste „Streit um Geschichtsschul-
bücher“ in Japan und dessen Auswirkun-
gen auch auf seine Nachbarländer zeigt,
dass Geschichtsrevisionismus ein globales
Phänomen ist. Das o. g. Projekt soll nun auf
der Grundlage nationaler und internationa-
ler Kooperation untersuchen, wie durch
Neuschreibung bzw. Revision von Ge-
schichte Identitäten in der Region Ostasien
– mit den Kernländern Japan, China, Tai-
wan und Korea – neu konstruiert und his-
torisch legitimiert werden: im nationalen
Maßstab ebenso wie auf subnational-re-
gionaler und supranationaler Ebene (z. B.
„Ostasien“).
Aus der Sicht deutschsprachiger area stu-
dies und Asienforschung wird sich das For-
schungsprojekt durch zwei methodisch-
inhaltliche Neuerungen auszeichnen: Zum
einen liegt ihm ein Verständnis von Inter-
kulturalität zugrunde, das – im Unterschied
zu den bislang üblichen, kontrastiv dicho-
tomisierenden Vergleichen „Westen“/Eu-
ropa – „Asien“ bzw. eines der genannten
asiatischen Länder – die Interdependenz
dieser Länder selbst thematisiert. Gegen-
stand der Untersuchungen ist demnach das
postkoloniale Ostasien als sich im Prozess
der Neuformation befindliche Raumord-
nung, in der der „Westen“ als Projektions-
fläche für Identifikationsprozesse in dieser
Region selbst von Interesse ist. 
Eine so verstandene Interkulturalität erfor-
dert auch ein entsprechendes methodisches
Vorgehen: Die in Betracht gezogenen Ak-
teure werden nicht als bereits gegebene
„autonome“ Einheiten verglichen, die ein-
ander „beeinflussen“, sondern als vielfäl-
tige, permanent interagierende konkrete
kollektive Subjekte in immer konkreten
Kontexten untersucht, in denen sie sich
auch durch historische Distinktion und
Differenzbildung identifizieren. Diese
Prozesse verlaufen asymmetrisch und
bringen zugleich Machtverhältnisse in der
Region zum Ausdruck, die auch historio-
grafisch artikuliert werden.
Zum anderen ist Intermedialität ein zen-
trales inhaltliches Anliegen wie auch
grundlegendes methodisches Vorgehen, für
dessen Realisierung die Kooperation mit
Partnern aus den genannten ostasiatischen
Ländern unabdingbar ist. Das Phänomen
Geschichtsrevision in Japan, China, Tai-
wan und Korea wird untersucht a) im Rah-
men der professionellen Geschichtsschrei-
bung (historiographische Diskurse), b) im
Medium Schulbuch, c) in populären Me-
dien wie Film/Fernsehen, Internet, Manga
und anderen Massenprintmedien. 
Ein zentrales Problem wird auch hier sein,
wie diese verschiedenen Diskursebenen
und Medien miteinander vernetzt sind,
welche Rolle im Zeitalter der medialen Re-
Forschung
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Neue Geschichte,
neue Identitäten
Volkswagenstiftung
fördert Projekt zur
Ostasien-Forschung
volution akademische Geschichtsschrei-
bung und Schulbücher spielen können und
sollen, in welchem Zusammenhang ins-
besondere auch neue Medien, neonationa-
listische Geschichtsrevision und ihre
breite, generationsübergreifende und zu-
gleich generationsspezifische Akzeptanz
stehen.
Herausgearbeitet werden nicht nur histori-
sche Themen und Topoi, die aus je unter-
schiedlicher Perspektive neu erzählt oder
aber „vergessen“ werden, um die vielfälti-
gen, auch konkurrierenden eigenen Iden-
titäten (einschließlich der von Minder-
heiten) sowie Bilder des/der Anderen ge-
schichtlich zu fundamentieren. Auch Ge-
meinsamkeiten und Unterschiede in den
Erzählstilen, Darstellungs- und Argumen-
tationsweisen, in den Techniken der Popu-
larisierung dieser Themen und Identitäts-
bilder werden untersucht.
Dem Medium Schulbuch wird dabei des-
halb eine besondere Aufmerksamkeit zu-
kommen, weil a) in den je verschieden kon-
fuzianisch geprägten Lerngesellschaften
Ostasiens den darin sedimentierten schrift-
gelehrten Geschichts- und ethischen Auf-
fassungen bzw. Werten nach wie vor eine
große Bedeutung bei der Bildung von Per-
sönlichkeiten, von loyalen Staatsbürgern,
beigemessen wird; und weil b) Historio-
grafie traditionell vor allem in Phasen des
Umbruchs eine Folie für die Diskussion
politischer, zeitgenössischer Themen bil-
det und ihre Sedimentierung in Schul-
büchern mithin heftige Auseinanderset-
zungen in diesen Gesellschaften wie auch
zwischen ihnen auszulösen vermag. Das
verdeutlicht der jüngste, von japanischen
Revisionisten ausgelöste „Schulbuch-“
und „Historikerstreit“, der – wie eingangs
erwähnt – auch im Hintergrund des bean-
tragten Projektes steht.
Zur Realisierung des Gesamtprojektes sind
drei Teilprojekte konzipiert, die ein ent-
sprechend multilinguales und transdiszi-
plinär arbeitendes Personal sowie Interkul-
turalität auch als Forschungspraxis erfor-
dern. Diesbezüglich sind daher insgesamt
eine ganze und zwei halbe Stellen (je an
den drei teilnehmenden Instituten) veran-
kert sowie Gelder für Werkverträge vorge-
sehen, über die jeweils in Japan, China,
Taiwan und Korea Wissenschaftler „vor
Ort“ mit uns kooperieren. Die Ergebnisse
des Projektes sollen Ende 2005 auf einer
abschließenden internationalen Tagung in
Leipzig sowie in einschlägigen Publikatio-
nen präsentiert werden.
S. Richter, W. Höpken, M. Lackner
Von Veit Heller,
Musikinstrumenten-Museum
Allein die fünf Streichinstrumente aus der
Frühzeit des Violinenbaus sind Raritäten
ersten Ranges. Wie aber werden sie wohl
geklungen haben und für welche Musik
waren sie eingerichtet? Welche Stimmton-
höhe und Stimmungsart haben die sächsi-
schen Musiker im 16. Jahrhundert verwen-
det? Das sind nur einige aus einer Fülle von
Fragen, die für die Vertreter des Faches
historische Musikinstrumentenkunde und
Instrumentenbauer bei der bisherigen Be-
schäftigung mit den Musikinstrumenten
des Freiberger Domes (vgl. H. Heyde und
P. Liersch, Jahrbuch Peters 1979) unlösbar
blieben. 
Aber Antworten sind gesucht, ist hier doch
eine Instrumentenbauschule vor 1600 so
umfassend und konzentriert belegt wie
sonst nirgendwo in Europa. In der Baupla-
nung von 1585 für die Neugestaltung im
Chor des Freiberger Domes, der seit 1541
als Grablege der wettinischen Kurfürsten
diente, wird die Ausstattung „mit allerley
Seitenspiel und Instrumenten“ bereits vor-
gesehen. Hoch oben auf einem Sims am
Gewölbeansatz ließ man musizierende
Engel Platz nehmen – himmlische Musiker
mit irdischen Instrumenten. 
In dieser abgeschiedenen Höhe haben die
Musikinstrumente ohne nennenswerte Ver-
änderungen in originalem Zustand über-
dauert und bergen somit ein außerordent-
liches Informationspotential zum Instru-
mentenbau und zur Musizierpraxis im
reformatorischen Sachsen und darüber
hinaus in Mitteldeutschland. Daraus er-
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Es ist ein weltweit einmaliger Fund: 
30 Musikinstrumente fanden sich in der
Begräbniskappelle des Freiberger Doms,
die zwischen 1585 und 1594 damit aus-
gestattet worden war. Bereits in den
1950er Jahren wurden sie beschrieben –
als gelungene Imitate, die ihre Vorbilder
vier Jahrhunderte überdauert hatten. In-
zwischen steht aber fest: Es handelt sich
um 17 Originale und 13 Attrappen. Alle-
samt sind sie derart gelungen ausgeführt
und unversehrt erhalten, dass sie ihr
Geheimnis offenbaren: den unerhörten
Klang der Renaissance. 
Am Musikinstrumenten-Museum der
Universität Leipzig werden sie nun wis-
senschaftlich untersucht. Projektleiter
Veit Heller spricht von einer „riesigen
Chance“ – und beschreibt in nebenste-
hendem Beitrag, wie sie genutzt werden
soll.
Kolloquium
„Die Instrumente der Freiberger Begräb-
niskapelle“ vom 20. bis 23. 11. 03, Klos-
ter Michaelstein
Projektträger
Institut für Musikinstrumentenforschung
„Georg Kinsky“ e. V. am Musikinstru-
menten-Museum der Universität Leip-
zig; Veit Heller, Projektleiter; Dr. Eszter
Fontana, Projektkoordinatorin
Förderung
Ständige Konferenz Mitteldeutsche Ba-
rockmusik e. V. aus Mitteln des Beauf-
tragten der Bundesregierung für Angele-
genheiten der Kultur und der Medien und
der Länder Sachsen, Sachsen-Anhalt
und Thüringen; Ostdeutsche Sparkassen-
stiftung im Freistaat Sachsen mit der
Sparkasse Leipzig
400 Jahre in
Engelshand
Instrumente aus dem
Freiberger Dom
werden untersucht
Foto oben:
Engel mit Geige, um 1597
Foto: Volker Friedemann Seumel/
Musikinstrumenten-Museum
wächst heute ihre überragende Bedeu-
tung.m
Die 30 Instrumente wurden alle in Sachsen
hergestellt, einige tragen die Signatur der
Instrumentenmacher Paul und Georg
Klemm aus Randeck nahe Freiberg.
Spätestens 1594 müssen diese Instrumente
fertiggestellt worden sein, denn in diesem
Jahr wurden die Arbeiten im Chorraum
durch den Bildhauer Giovanni Maria Nos-
seni abgeschlossen. 
Nicht eindeutig war jedoch in der Vergan-
genheit die Beurteilung, wie realistisch die
zu Schauzwecken angebrachten Instru-
mente wirklich gearbeitet sind. Inzwischen
kann als sicher gelten: mindestens 21 Ins-
trumente sind im Prinzip spielfähig ausge-
arbeitet (Kleine Geige, Diskantgeige, Te-
norgeige, zwei Bassgeigen verschiedener
Mensur, vier Cistern, vier Lauten, drei
Harfen, drei Schalmeien, zwei Gerade
Zinken). Nur auf wenige Details, wie
beispielsweise das Aufbinden von Bünden
aus Darmsaiten auf die Lautenhälse – eine
Routinetätigkeit jedes Lautenistens –
wurde mitunter verzichtet. Aber auch die
Attrappen (zwei Posaunen, drei Krumme
Zinken, zwei Schellentrommeln, zwei Tri-
angel) müssen von verständigen Instru-
mentenmachern hergestellt sein. Allein aus
ihren äußeren Formen und Maßen lassen
sich genügend Informationen für klin-
gende Nachbauten gewinnen.
Noch bis zum Jahresende werden die
Instrumente am Musikinstrumenten-Mu-
seum der Universität Leipzig wissen-
schaftlich untersucht und konservatorisch
betreut. Dabei steht das Projekt vor einer
großen Herausforderung: Die Ergebnisse
werden die Grundlage für vorerst jede wei-
tere wissenschaftliche Bearbeitung bilden
und Materialproben, die jetzt nicht genom-
men, und Fragen, die nicht gestellt werden,
müssten möglicherweise Jahrzehnte auf
eine Bearbeitung warten. Denn die Origi-
nalinstrumente kehren wieder in die Hände
der Engel zurück. 
Dieser Aufgabe stellt sich eine Arbeits-
gruppe von etwa 50 Spezialisten und 20 In-
stitutionen, von Museen und Hochschul-
einrichtungen bis hin zu Forschungslabors
und Partnern für Prüf- und Messtechnik
aus dem Industriebereich. Eine wichtige
Säule für die Projektarbeit ist dabei die
unkomplizierte Zusammenarbeit mit den
Instituten für Experimentelle Physik I und
Diagnostische Radiologie der Universität
Leipzig. 
Im Zentrum stehen die Untersuchungen an
den Instrumenten selbst. Mit dem am
Museum entwickelten 3D-Laserscanner
werden Oberflächenprofile und Umrisse
erstellt. Von den Innenkonstruktionen lie-
ferte die moderne Videoskopie bereits
Hunderte von Aufnahmen. Diese werden
wiederum ergänzt durch das Röntgen und
die Computertomografie.
Besondere Aufmerksamkeit gilt dabei win-
zigen Spuren, die die verwendeten Werk-
zeuge hinterlassen haben. Mit ihrer Hilfe
lässt sich dann auch der Fertigungsprozess
rekonstruieren und auf die Intention des In-
strumentenmachers schließen. So beweist
die Spur eines beschädigten Hohleisens
beispielsweise die Herkunft zweier Instru-
mente aus der gleichen Werkstatt. Oder ge-
zielte, feine Unterschneidungen von Grif-
flöchern zeigen, dass die Blasinstrumente
tatsächlich gestimmt und gespielt worden
sind. 
Alle Untersuchungsergebnisse fließen ein
in eine umfangreiche Dokumentation, zu
der sowohl Messdaten, Fotos, Fotogram-
metrien, Auswertungen von Holz-, Lack-
und Metallproben gehören als auch techni-
sche Zeichnungen. Auf diesem Material
baut der zweite Abschnitt des Projektes
auf: die Anfertigung exakter, spielbarer
Kopien der Instrumente. So werden Fragen
bezüglich der Besaitung, der Stimmung,
des Klanges und der Spielweise lösbar, die
allein auf teoretischer Grundlage nicht
sicher zu beantworten wären. 
Die ersten bereits vorliegenden Nachbau-
ten erfüllen, ja übertreffen sogar die Er-
wartungen. Das klangliche Erleben dieser
Instrumente des ausgehenden 16. Jahrhun-
derts rückt damit in erwartungsvolle Nähe.
Spätestens während der Zweiten Sächsi-
schen Landesausstellung im kommenden
Jahr sind die Kopien zu sehen und zu hö-
ren.
Forschung
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Veit Heller präsentiert eine Cister vor
dem 3-D-Laser-Scanner.
Fotos: Armin Kühne
Wissenschaftliche Untersuchung der 30 Musikinstrumente aus der Begräbnis-
kapelle des Freiberger Domes vom Ende des 16. Jahrhunderts: Veit Heller hat
eine Harfe auf dem 3-D-Laser-Scanner positioniert.
Journalismus-
erforschung in
neuem Institut
„Unsere demokratische Grundordnung hat
dem Journalismus eine tragende Rolle zu-
gewiesen“, betont Prof. Dr. Michael Haller,
Inhaber des Lehrstuhls für Journalistik an
der Universität Leipzig, „und deshalb steht
die Medienwissenschaft in der Pflicht, ihr
Knowhow für die Qualitätssicherung im
Journalismus einzubringen.“ Diese Auf-
gabe soll das zum 1. April gegründete
„Institut für Praktische Journalismusfor-
schung“ erfüllen. Es ist das erste Journa-
lismus-Forschungsinstitut in Deutschland.
Seine Träger sind die Universität Leipzig
und die Medienstiftung der Sparkasse
Leipzig. „Vordringlich wollen wir den Zei-
tungsredaktionen praktisch nutzbare Er-
kenntnisse zur Verfügung stellen“, so Prof.
Haller, der als wissenschaftlicher Direktor
das Institut leitet. 
Die Gründung geht zurück auf eine Initia-
tive von Prof. Haller und Stephan Seeger,
dem Geschäftsführer der Medienstiftung.
Die gemeinnützige Stiftung der Sparkasse
fördert in erster Linie die Aus- und Fort-
bildung junger Menschen für die Medien-
berufe. Dazu gehören die Vergabe von
Leistungsstipendien, gezielte Projektför-
derungen und die Organisation von Veran-
staltungen zur politischen Bildung. Sie ver-
gibt auch den „Preis für die Freiheit und
Zukunft der Medien“. Mit der Instituts-
gründung unterstützt die Stiftung jetzt auch
die wissenschaftliche Forschung. „Gerade
heute, in der Zeit der Medienkrise, ist Qua-
litätsforschung für den Journalismus be-
sonders wichtig“, begründet Seeger das
Engagement, „und dies meinen wir auch in
journalismusethischer Hinsicht.“
Dank einer Anschubfinanzierung durch die
Stiftung und durch die Sparkassenversi-
cherung Sachsen startet das Institut mit
einem Forschungsprojekt zur Stärkung des
Qualitätsmanagements in Redaktionen. Im
Herbst wird eine Online-Lehrredaktion in
Betrieb genommen. Sie dient der Untersu-
chung von multi- und crossmedialen Pro-
duktionen und wird auch der Journalistik
der Universität Leipzig für Ausbildungs-
zwecke zur Verfügung stehen. 
Die neue Einrichtung ist in der „Villa Ida“,
Menckestraße 27, untergebracht und be-
schäftigt neben wissenschaftlichen Mitar-
beitern vor allem Doktoranden der Journa-
listik im Rahmen der Stipendienvergabe.
Wie machen wir Chemiker der breiten
Öffentlichkeit, insbesondere Kindern und
Jugendlichen, klar, dass unser Fach mehr
ist, als das, was das altbekannte Sprichwort
sagt: „Chemie ist das, was knallt und
stinkt“? Wie stellen wir Chemie als mo-
derne Naturwissenschaft dar, die die es-
sentiellen Grundlagen für das tägliche
Leben bildet und außerdem noch Spaß
macht? Aktivitäten dazu gibt es in der
Leipziger Chemie viele: Vom „Tag der
offenen Tür“, über die legendären „Weih-
nachtsvorlesungen“ bis hin zu Schüler-
Schnupperkursen. Trotzdem sind Chemi-
ker dieses Jahr besonders aufgerufen, zu
zeigen, was sie eigentlich tun. 2003 wurde
vom Bundesministerium für Bildung und
Forschung zum „Jahr der Chemie“ erklärt.
Grund genug für das Leipziger JungChe-
mikerForum (JCF) der Gesellschaft Deut-
scher Chemiker (GDCh), Studenten und
Doktoranden der Fakultät Chemie, dieses
Thema auf ungewöhnliche Weise anzuge-
hen.
Fotowettbewerb gestartet
Unsere Idee: ein Mitmachfotowettbewerb:
Aber, was haben Chemie und Fotografie
heute noch gemeinsam? Im digitalen Zeit-
alter werden Filme nicht mehr in Dunkel-
kammern mit alchimistisch anmutenden
Lösungen entwickelt. Der spannende Mo-
ment des Belichtens und Fixierens, bei dem
sich langsam die Umrisse des Bildes zei-
gen, entfällt. Heute wird dieses Erlebnis
unspektakulär durch das Warten auf das
Digitalbild – je nach Leistungsfähigkeit
der Elektronik – ersetzt. Schade eigentlich!
Dass heutzutage bei der Herstellung des
Siliziumchips mindestens genauso viel
Chemie dabei ist, sieht man nicht!
Um den Blick für die „Chemie im Alltag“
zu schärfen, hat das JCF in Zusammen-
arbeit mit dem Regionalschulamt und der
„Leipziger Volkszeitung“ im Februar den
Fotowettstreit gestartet. Zielgruppe sind
Heft 3/2003
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Über den Versuch, Chemie 
für Laien erlebbar zu machen
Von Sebastian Fritzsche, JungChemikerForum Leipzig
Chemie
im Alltag
Wettbewerbsfotos von Martina Reinel
(oben, ohne Titel) und Jennifer Salzer
(unten, „Salzkristalle auf Salzstange“).
insbesondere Schülerinnen und Schüler.
Der Wettbewerb soll zeigen, wie Chemie
uns alle auf Schritt und Tritt begleitet, aber
das Thema auch kritisch beleuchten. Als
Preise gibt es u. a. einen Erlebnistag in
einem modernen Labor, eine Digitalka-
mera, Chemie-Experimentierkästen, Bü-
cher und ein Zeitschriftenabo zu gewinnen.
Einsendungen mit maximal drei Fotos
(max. 13 × 24 cm) können noch bis zum
31. Mai ans JCF Leipzig gesandt werden.
Blitzeis zum Essen
Zweiter Versuch – mit viel Gefühl: Die
offizielle Wanderausstellung „Der Kuss –
Chemie und Magie“ zum „Jahr der Che-
mie“ war im März zu Gast auf der „Leip-
ziger Buchmesse“. Dieser Teil einer Trilo-
gie zu den Themen Ernährung, Körper und
Gesundheit wollte den Laien mit Fragen
konfrontieren, die jeden alltäglich betref-
fen: „Was passiert beim Küssen?“ „Warum
macht Schokolade glücklich?“ und „Wie
ist das eigentlich mit Acrylamid?“. 
Um die Themen auf den Ausstellungstafeln
zu veranschaulichen, haben Studenten und
Doktoranden des JCF und der Fachschaft
Chemie die Ausstellung auch praktisch er-
lebbar gemacht. So gab es „Erbsubstanz
aus der Tomate“, bei dem DNA mit Spül-
mittel und Kochsalz aus Tomaten extrahiert
wurde, und „Eis aus Joghurt und flüssigem
Stickstoff“. Mit über 1300 Gratisportionen
von selbstgemachtem „Blitzeis“ und ca.
15 000 Besuchern war die Ausstellung laut
Umfrage des MDR bei Schülern der be-
liebteste Stand auf der Messe.
Rein in die Schulen
Dritte Idee – bereits in
der Schule zeigen,
was moderne Chemie
kann: Das JCF will ab
Mitte des Jahres in
Leipziger Schulen
gehen und in Zu-
sammenarbeit mit
Lehrern in einer Un-
terrichtsstunde zei-
gen, wie ein modernes
Chemiestudium heute
aussieht: Materialien
und Wirkstoffe be-
rechnet am Computer,
Chemiestudium im
Internet, Roboter syn-
thetisieren im Labor.
Neben Multimediavorführungen von der
CD-ROM, die vom JCF extra für das Jahr
der Chemie entwickelt wurde, Tipps zum
Studium und Chemieprogrammen, gibt es
natürlich Experimente – dass es „knallt und
stinkt“. Wäre auch schade, wenn’s mal
nicht mehr so wäre – oder?
Weitere Veranstaltungen des JCF:
17. Mai: erste Fotos des Fotowettbewerbs
auf dem „Campus 2003“ im Chemie-Zelt,
Grimmaische Str.
26. Juni: „2. Mitteldeutsche Jobbörse“ für
Naturwissenschaftler im Neubau Chemie
Weitere Infos:
JungChemikerForum Leipzig,
Johannisallee 29, 04103 Leipzig
Homepage: www.uni-leipzig.de/~jcf
E-Mail: jcf@chemie.uni-leipzig.de
Tel.: 0341-97-36121 (Sebastian Fritzsche)
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Ausschnitt aus dem Wettbewerbsfoto (ohne Titel) der Schüler der AG „Faszi-
nierende Experimente“ des Rudolf-Hildebrand-Gymnasiums Markkleeberg.
Wettbewerbsfoto Titelbild
Das Journal-Titelbild von Jennifer Sal-
zer zeigt Kristalle aus Weinstein, die auf
einem Weinkorken gewachsen sind.
Weinstein, das Monokaliumsalz der
Weinsäure KHC4H4O6, ist Bestandteil
des Saftes von Weintrauben. Der farblose
Feststoff scheidet sich bei längerer La-
gerung von Wein in Form von rhombi-
schen Kristallen ab. Je nach Farbe des
Weines können die Kristalle durch ein-
geschlossene Farbstoffe gelblich oder
rötlich verfärbt sein. Die Verbindung
wird auch im Gemisch mit Kalium-
hydrogencarbonat als Backpulver ver-
wendet und kommt als Beize in der Fär-
berei zur Anwendung.
Karikatur: Weiss
Jungchemiker bei der Herstellung von
„Blitzeis“. Foto: Media Consulta
Kann ein Gegenstand in Kontakt mit Was-
ser sein und dennoch trocken bleiben? Ja,
das geschieht sogar häufig. Manchmal
kann das sehr ärgerlich sein: Sie wollen
einen fettigen Fleck aus dem Mantel be-
seitigen, sind aber unterwegs und haben
nur normales Wasser zur Verfügung. Sie
stellen fest, dass der Fleck unverändert
bleibt. Dies liegt dann daran, dass Fett bei
Kontakt mit Wasser trocken bleibt, es „be-
netzt“ nicht. „Benetzen“ ist die wissen-
schaftliche Bezeichnung für „nass wer-
den“. 
Es gibt aber auch Fälle, wo dieser Effekt
willkommen ist: Regenabweisende Klei-
dung, die gleich-
zeitig – wie die
Werbung ver-
spricht – atmungs-
aktiv ist. In dieser
Kleidung schwitzt
man nicht so leicht, weil Dampf nach au-
ßen entweichen kann, obwohl Wasser von
außen nicht eindringen kann. Wie kann das
funktionieren, wo doch der Wasserdampf
aus denselben Molekülen besteht wie die
Regentropfen? 
Regentropfen bestehen aus sehr vielen
H2O-Molekülen, ein typischer Tropfen ent-
hält etwa 1020 Wassermoleküle. Bei einem
solchen Tropfen ist ganz klar, was dazu ge-
hört und was draußen ist. Und zwischen
drinnen und draußen liegt die Grenzfläche!
Sie besteht zwar aus denselben Molekülen
wie der Tropfen, aber die Grenzfläche hat
es in sich. Nur deshalb, weil die Moleküle
an der Grenzfläche nicht von allen Seiten
von anderen Wassermolekülen umgeben
sind, entwickeln sie besondere Eigenschaf-
ten. Eine dieser Eigenschaften besteht in
der Oberflächenspannung, die den Tropfen
zusammenhält und verhindert, dass er ein-
fach auseinander fließt. Die Oberflächen-
spannung ist natürlich auch bei einer gro-
ßen Wasserfläche vorhanden. 
Die Oberflächenspannung
Es gibt sogar Lebewesen, denen die Ober-
flächenspannung des Wassers einen beson-
deren Lebensraum ermöglicht. Wasserläu-
fer leben an der Oberfläche von meist still-
stehenden Gewässern. Sie nutzen dabei die
Oberflächenspannung des Wassers aus. Sie
können in Ruhe stehen (sie müssen nicht
„Wassertreten“) oder langsam gleiten wie
ein Schlittschuhläufer, aber sie können
auch ruckartige Bewegungen mit Be-
schleunigungen bis zu zehnfacher Erdbe-
schleunigung vollführen. Sie orten einan-
der anhand der Wellen, die sie beim Lau-
fen erzeugen. Mit
der gleichen Me-
thode lokalisieren
sie auch andere
Gegenstände in ih-
rer Umgebung,
z. B. Beute. Die Wasseroberfläche bildet
eine Vertiefung, wo die Füße der Wasser-
läufers aufliegen, was im Bild aufgrund der
Lichtbrechung gut zu sehen ist.m
Der Physiker kann mithilfe des Kräfte-
parallelogramms leicht erklären, warum
die Verbiegung der Oberfläche zu einer
Kraft führt, die den Wasserläufer trägt. Der
Chemiker kann dagegen die Frage beant-
worten, warum die dünnen Beine die Was-
serfläche nicht einfach durchstoßen. Dies
liegt an der Belegung der Füße mit soge-
nannten hydrophoben Molekülen. Hier
haben wir erneut das Phänomen, dass
manche Gegenstände eben nicht nass (oder
etwas wissenschaftlicher: nicht benetzt)
werden.
Nicht nass werdende
Flüssigkeiten
Interessant (und von enormer technischer
Bedeutung) ist es auch, dass es sogar Flüs-
sigkeiten gibt, die von Wasser nicht benetzt
werden (also nicht nass werden können!).
Der Versuch, Öl und Wasser zu vermi-
schen, schlägt fehl. Die beiden Flüssigkei-
ten trennen sich, sobald man aufhört, sie zu
rühren oder zu schütteln. Auf molekularer
Ebene kann man auch mit den besten me-
chanischen Mitteln eine Mischung der bei-
den Komponenten nicht erzwingen. 
Genau diese Situation wird aber technisch
genutzt: Zwei Flüssigkeiten sind in Kon-
takt, ihre Kontakt- oder Grenzfläche kann
durch Rühren sogar beliebig vergrößert
werden, sie vermischen sich aber dennoch
nicht und können leicht wieder voneinan-
der getrennt werden. Einsatzgebiete sind
z. B. die Extraktion oder die Phasentrans-
ferkatalyse. 
Die Phasentransferkatalyse hat ihren Na-
men von den beiden unmischbaren Flüs-
sigkeiten, die als unterschiedliche Phasen
bezeichnet werden. Hier kann man z. B. die
erzeugten Stoffe leicht von den Ausgangs-
stoffen trennen, wenn sie in unterschied-
lichen Phasen löslich sind. Oder man kann
Stoffe, die sich nicht im selben Lösungs-
mittel lösen, dennoch an der Grenzfläche
zwischen den Phasen zur Reaktion brin-
gen.
Dazu bedarf es dann allerdings besonderer
Hilfsstoffe, sog. Phasentransferkatalysato-
ren, die die Stoffe gewissermaßen als Taxi
an die Grenzfläche transportieren, dort
chemisch reagieren lassen und anschlie-
ßend wieder freilassen. All dies geschieht
nicht durch Steuerung von außen, sondern
allein durch die Besonderheiten des Ver-
haltens von Molekülen an Grenzflächen.
Eine wichtige Aufgabe der Physikalischen
Chemie besteht in der Aufklärung des Ver-
haltens von Molekülen an den Grenz-
flächen von Flüssigkeiten.
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Mischen impossible
Ein Beitrag über 
faszinierende Grenzflächen
Von Prof. Dr. Harald Morgner und Prof. Dr. Rüdiger Szargan, 
Wilhelm-Ostwald-Institut für Physikalische und Theoretische Chemie
Wasserläufer
Bei uns entwickelte moderne Techniken
erlauben aber auch die direkte Messung 
der Stoffverteilung an der Grenzfläche:
Schnelle Helium-Ionen werden verwendet,
um die Anreicherung von positiven und
negativen Ionen unmittelbar sichtbar zu
machen.
Auch die Grenzflächen von Feststoffen
spielen für unser tägliches Leben eine be-
deutende Rolle. Zwar lenkt unser täglicher
Umgang mit den Erzeugnissen der chemi-
schen Industrie und der Hochtechnologie
nur gelegentlich den Blick auf die rätsel-
haften Erscheinungen, die an den Grenz-
flächen von multifunktionalen Schicht-
anordnungen aus anorganischem und orga-
nischem Material beobachtet werden
können. Sie sind aber von besonderer
Wichtigkeit, wenn ein Material in mindes-
tens einer Raumrichtung nur geringe
Größe hat. 
Eine solche „reduzierten Dimensionalität“
gibt es bei Filmen, Drähten oder Clustern.
Ihre Ausdehnung entspricht oft nur weni-
gen Atomdurchmessern. Solche „Nano-
strukturen“ sind mit dem bekannten Licht-
mikroskop nicht sichtbar und bestehen aus-
schließlich oder überwiegend aus Grenz-
flächen. Sie verleihen dem Objekt, mit dem
sie verbunden sind, unerwartete optoelek-
tronische und magnetische Eigenschaften.
Darüber hinaus führt die Bewegungsein-
schränkung der Elektronen in solchen Na-
nostrukturen zu Quanteneffekten, die neu-
artige Perspektiven für die Entwicklung
von elektronischen Bauelementen eröff-
nen.
Pyramiden in 
geordneten Reihen
Regelmäßig angeordnete Kristallite eines
halbleitenden Materials, die mit einer Kan-
tenlänge von weniger als 0,1 Mikrometern
in diesen Bereich der Nanostrukturen ge-
hören, können u. a. aus der Gasphase auf
einem Substrat abgeschieden werden. Ver-
wendet man dabei Materialien, mit ver-
schiedenen Atomabständen im Kristallgit-
ter, so kann sich wegen der auftretenden
Verspannung z. B. auf einer Indiumphos-
phid-Oberfläche keine glatte Bleisulfid-
schicht bilden. Es wachsen stattdessen
Pyramiden von PbS-Kristalliten in geord-
neten Reihen mit einer an die Gitterstruk-
tur des Substrats angepassten Grundfläche,
die mit Hilfe eines sogenannten Raster-
kraftmikroskopes (AFM) wie oben gezeigt
abgebildet werden können. Solche Anord-
nungen können für die elektronische Bild-
darstellung und Informationsaufzeichnung
verwendet werden, wenn ihre chemischen
sowie opto- oder magnetoelektronischen
Eigenschaften das zulassen. 
Fragen und Aufgabenstellungen hierzu
können sehr wirksam mit Hilfe von Rönt-
genstrahlen bearbeitet und gegebenenfalls
beantwortet werden. Das gilt insbesondere
dann, wenn die Röntgensonde einer Syn-
chrotronspeicherringanlage neuester Bau-
art wie BESSY II in Berlin-Adlershof mit
sehr hohem Photonenfluss, mit einstell-
barer Photonenenergie und hohem Polari-
sationsgrad eingesetzt wird. 
Röntgenstrahlen dringen in das unter-
suchte Material ein und lösen elektronische
Anregungen aus, die spektroskopisch stu-
diert werden können. Ein Spektrum von
Photoelektronen, deren kinetische Energie
über Art und chemischen Zustand der
Atome Auskunft gibt, lässt z. B. erkennen,
wie sich auf einer frisch gespaltenen Probe
an der Luft in weniger als einer Sekunde
Sauerstoffverbindungen bilden.
Das Spektrum des Minerals Arsenopyrit
(rechte Spalte) zeigt, dass die fortschrei-
tende Reaktion nach einigen Stunden einen
Oxidfilm hervorbringt, der die im rechten
Teil der Abbildung auftretenden Sulfidsig-
nale des Minerals unterdrückt, obwohl er
nur wenige Nanometer dick ist. Mit Hilfe
einer mathematischen Datenanalyse er-
kennt man Elementarschritte und Gesetz-
mäßigkeiten der Mineraloxidation, die bei
der Optimierung der Erzaufbereitung, bei
der Stabilisierung elektronischer Bauele-
mente auf Sulfidbasis und bei der nachhal-
tigen Entsorgung umweltschädlicher Re-
aktionsprodukte beachtet und gesteuert
werden müssen. 
Die Röntgensonde lässt sich in ähnlicher
Weise für die Aufklärung des chemischen
Zustands von Molekülen in Adsorbaten
verwenden. Nicht nur die chemische Bin-
dung einzelner Atome auf der Sulfidober-
fläche, sondern auch die Orientierung des
Moleküls im Raum über der Kristallober-
fläche kann man bestimmen, wenn die
Orientierungsabhängigkeit der elektroni-
schen Anregung in der Polarisationsebene
des Röntgenstrahls studiert wird.
Mit der spektroskopisch genutzten Rönt-
gensonde des Synchrotronstrahls lassen
sich nicht nur dünnste Filme bis hin zu
einer einzigen Atomlage, sondern auch Na-
nostrukturen lateral bzw. „mikroskopisch“
aufgelöst studieren und abbilden. Auch
unter die Haut eines Schichtstapels von
mehreren Atomlagen kann man schauen,
wenn die Röntgenfluoreszenz des Mate-
rials studiert wird.
Interdisziplinäre analytische und präpara-
tive Arbeiten auf dem Gebiet der physika-
lischen Chemie sind erforderlich, um das
vielfältig nutzbare Potential von Grenz-
flächenphänomenen z. B. für die chemi-
sche Katalyse zu erschließen. Darüber hin-
aus sind solche Untersuchungen Voraus-
setzung für die Entwicklung neuer Mate-
rialien für elektronische Bauelemente wie
Solarzellen und gedruckte integrierte
Schaltkreise bis hin zu Verbindungen zwi-
schen Mikroelektronik und Biotechnologie
in ausgedehnten neuroelektronischen Sys-
temen. 
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Kristallite
Das Spektrum des Minerals Arsenopyrit
Chemische Reaktionen finden zumeist in
Lösung statt. Daher ist es zunächst wich-
tig, die Strukturen gelöster Stoffe zu ken-
nen. Die zentrale Strukturmethode der
Chemie für gelöste Stoffe ist die Kernreso-
nanzspektroskopie (NMR), mit der man
den Feinbau von Molekülen in Lösung sehr
genau untersuchen kann. Die methodische
Entwicklung auf diesem Sektor ist zwar
noch nicht zu Ende gekommen, hat aber in-
zwischen einen sehr hohen technischen
Stand erreicht. Je nach Problemlage gibt es
ausgearbeitete Protokolle, nach denen ein
bestimmtes Strukturproblem gelöst wer-
den kann.
Am Institut für Analytische Chemie der
Universität Leipzig beschäftigen wir uns
daher mit einer weiterführenden Fragestel-
lung. Nicht mehr nur die Struktur gelöster
Moleküle, sondern ihre Interaktion mit
sich selbst, mit anderen gelösten Molekü-
len oder mit dem Lösungsmittel steht im
Mittelpunkt einer unsrer Forschungsrich-
tungen. Der Grund hierfür ist einfach: Je
nach Umgebung können Moleküle ihre
Konformation ändern und dadurch andere
Eigenschaften betonen. Ein kleines Peptid
zum Beispiel wird sich in wässriger Lö-
sung anders verhalten als in einer Zell-
membran, weil diese beiden Medien völlig
andere Eigenschaften zur Solvatation des
„gelösten“ Peptids besitzen können.
Möglichkeiten 
der Spektroskopie
Die NMR-Spektroskopie bietet nun meh-
rere Möglichkeiten nach solchen Interak-
tionen zwischen gelöstem Stoff und seiner
Umgebung, also etwa dem Lösungsmittel
oder anderen chemischen Verbindungen zu
suchen. Zwei dieser Methoden sollen kurz
umrissen werden. 
Die erste nennt sich Kern-Overhauser-
Spektroskopie und beruht darauf, dass ver-
schiedene Kernspins voneinander wissen
können, obwohl die zugehörigen Atome
keine chemische Bindung miteinander ein-
gehen. Dieses gegenseitige Erkennen von
Kernspins gehorcht einem r6-Gesetz, wo-
bei r den Abstand zwischen zwei Kernspins
darstellt. Dies bedeutet, dass das Verfahren
vor allem in der Nahordnung wirksam ist.
Es ist für den intramolekularen Fall schon
lange erprobt, für intermolekulare Verhält-
nisse bedarf es noch eingehender weiterer
methodischer Entwicklung, um Fehlinfor-
mationen auszuschließen. 
Ein kleines Beispiel soll diesen Ansatz zei-
gen. In der Abbildung 1 ist die chemische
Struktur von Adenosin gezeigt, einem Bau-
stein des Genoms, umgeben von einigen
Wassermolekülen.
Abbildung 2 zeigt ein Kern-Overhauser-
Spektrum dieser Verbindung in seiner
Wechselwirkung mit den Wassermolekü-
len, und zwar nur für die beiden Wasser-
stoffatome H-2 und H-8. Man erkennt so-
fort, dass in Übereinstimmung mit der
Struktur das Wasser einen besseren Zugriff
auf H-8 hat als auf H-2.
Ein zweiter Ansatz wird bei uns mit der
Messung von Diffusionskonstanten ver-
folgt. Moleküle bewegen sich in Lösung
mit einer bestimmten mittleren Geschwin-
digkeit, die nach dem Stokes-Einstein-Ge-
setz von ihrer molekularen Masse, der
Temperatur und der Viskosität des Lö-
sungsmittels abhängt. Findet nun ein Mo-
lekül in Lösung einen anderen Partner, mit
dem es, wie der Chemiker sagt, komple-
xiert, so vergrößert sich die Masse der sich
bewegenden Einheit und damit ändert sich
entsprechend die Diffusionskonstante. Mit
diesem Verfahren kann man daher auch
schwachen molekukaren Assoziationen
nachspüren.
Als Beispiel sind in Abbildung 3 die Struk-
turen der drei kleinen organischen Mole-
küle Phenol 1, Cyclohexanol 2 und Dime-
thylsulfoxid (DM-SO) 3 gezeigt. Phenol ist
wesentlich saurer als Cyclohexanol, Dime-
thylsulfoxid wirkt als Wasserstoffbrücken-
akzeptor und bindet damit Moleküle, die
leicht Protonen abgeben. 
In den beiden auf der folgenden Seite ab-
gebildeten Diffussionsspektren a und b
(Abb. 4) ist das Bewegungsverhalten von
Phenol und Cyclohexanol zunächst ohne
Heft 3/2003
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Was fühlen Moleküle
in Lösung?
Forschung über gelöste Stoffe
Von Stefan Berger, Institut für Analytische Chemie
Abbildung 1
Abbildung 2
Abbildung 3
DMSO und dann in Gegenwart dieses Ak-
zeptors gezeigt. Die Signale des Phenols
im linken Teil der Spektren sind durch die
Bindung zum DMSO in ihrer Position
deutlich verschoben worden, d. h. der
Nachweis einer Komplexierung in Lösung
ist erbracht.
Die Methode der Kernresonanz ist das we-
sentliche Werkzeug am Lehrstuhl Struk-
turanalytik, sie ist aufwendig und teuer. Mit
kaum einer anderen Methode lässt sich
jedoch so detailliert das Verhalten von Mo-
lekülen betrachten, wie an diesen beiden
Beispielen demonstriert. Das Foto zeigt
den Magneten unseres neuen 700 MHz-
NMR Spektrometers.
promovierte 1995 an der Fakultät für Chemie und Mi-
neralogie in Leipzig mit einer Dissertation über Rönt-
genspektroskopie mit Synchrotronstrahlung. Seit 1997
ist er als Wissenschaftler am radiochemischen Mess-
platz der Rossendorf Beamline (ROBL) an der Euro-
pean Synchrotron Radiation Facility (ESRF) in Greno-
ble tätig. Der Experimentierplatz ROBL wurde vom
Forschungszentrum Rossendorf aufgebaut. Er umfasst
zwei Experimentierstationen: einen Messplatz für Rönt-
genabsorptionsspektroskopie und einen Messplatz für
Röntgendiffraktion.
Der Röntgenabsorptionsmessplatz ist entsprechend
internationaler Vereinbarungen als radiochemisches
Labor ausgelegt. Hintergrund für den Aufbau dieses
Experimentierplatzes sind Umweltprobleme mit der
Hinterlassenschaft des Uranerzbergbaus (1946–1989)
in Sachsen und Thüringen. In dieser Zeit wurden
231000 t Uran gefördert. Der Bergbau hinterließ ca.
5 · 108 t Gestein auf zahlreichen Halden, ca. 1500 km
untertägige Bergbaustollen sowie Absatzbecken der
Aufbereitungsanlagen. 
Das Institut für Radiochemie im Forschungszentrum
Rossendorf untersucht die Wechselwirkung von Radio-
nukliden mit dem Grundwasser, mit Mikroorganismen,
Böden und Pflanzen. Die Röntgenabsorptionsspektro-
skopie ist eine hervorragende Methode zur element-
selektiven Strukturanalyse von Radionuklidkomplex-
verbindungen. Bei ROBL können Proben bis zu einer
Aktivität von 185 MBq untersucht werden, was diesen
Experimentierplatz weltweit einmalig macht. ROBL
wird zunehmend von vielen internationalen Forschungs-
gruppen genutzt.
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Abbildung 4
Erfahrungen
Leipziger Chemie-
Absolventen
Am Experimentierplatz:
Dr. Christoph Hennig
1991 begann ich mein Chemie-Studium an der Univer-
sität Leipzig mit dem Schwerpunktfach Analytik. Be-
geistert von der Chromatographie begann ich 1995 bei
Prof. Dr. W. Engewald  im Arbeitskreis Chromatogra-
phie meine Diplomarbeit über die chromatographische
Trennung aquatischer Huminsäuren anzufertigen. Im
Rahmen des Graduiertenkollegs „Physikalische Chemie
der Grenzflächen“ blieb ich bis 2000 in der gleichen Ar-
beitsgruppe und arbeitete an meiner Dissertation über
In der Klinik: Dr. Uta Ceglarek
Foto: Institut für Analytische Chemie
die Spurenanalytik polarer Wasserinhaltsstoffe. Wäh-
rend dieser Zeit hatte ich die Möglichkeit, mit der
hochmodernen Technik der Flüssigchromatographie-
Massenspektrometrie (LC-MS) zu arbeiten und wert-
volle Spezialkenntnisse zu erwerben, die bei meiner
jetzigen beruflichen Tätigkeit äußerst hilfreich sind. In
dieser Zeit hatte ich außerdem die Möglichkeit, an der
Fakultät für Medizin das Postgradualstudium für Toxi-
kologie und Umweltschutz zu absolvieren.
2000 wurde ich wissenschaftliche Mitarbeiterin an der
Universitätsklinik und Poliklinik für Kinder und Ju-
gendliche und beschäftigte mich mit der Etablierung der
LC-MS für das Neugeborenenscreening. Seit 2002 bin
ich am Institut für Laboratoriumsmedizin, Klinische
Chemie und Molekulare Diagnostik am Universitätskli-
nikum Leipzig für den Bereich Massenspektrometrie
verantwortlich. 
Zusammenfassend ein großes Lob für die Analytische
Chemie an der Fakultät für Chemie in Leipzig für die
solide Grundlagenausbildung sowie die guten For-
schungsbedingungen.
Zahn
um
Zahn
Paläontologen
vollenden
Grabungs-
Projekt
Hunderte auf der Halbinsel Krim ausge-
grabene Hai-Zähne werden derzeit in der
geologisch-paläontologischen Sammlung
der Fakultät für Physik und Geowissen-
schaften der Universität Leipzig unter-
sucht. Die rund 45–50 Millionen Jahre
alten Überbleibsel der damaligen Fauna
werden Stück für Stück präpariert und
fotografiert. Ziel dieser aufwändigen, bald
vollendeten Arbeit ist es zunächst, die Er-
gebnisse zu publizieren. Das wertvolle
Material wird dann sowohl die Sammlung
in Leipzig, als auch die der Universität
Lugansk bereichern. 
Prof. Dr. Arnold Müller, Kustos der Leip-
ziger Sammlung, und der Urkainische Pa-
läontologe Nikolaj Sergejewitch Udovi-
chenko von der Universität Lugansk sind
die Betreuer dieses aus Drittmitteln finan-
zierten Projektes. Udovichenko hatte mit
den Grabungen bereits angefangen, bevor
durch einen Doktoranden der Kontakt zwi-
schen ihm und der Universität Leipzig ge-
knüpft worden war. In den vergangenen
zwei Jahren hat auch Müller regelmäßig
mit auf der Krim gegraben. „Durch die Ver-
änderung der politischen Verhältnisse in
Europa sind uns für unsere Forschungen
ganz neue Regionen zugänglich gewor-
den“, freut sich Müller. Nach Leipzig
kamen die Fundstücke, weil an der Uni-
versität die optimale Ausstattung zur Do-
kumentation verfügbar ist.
Angelaufen sind jetzt weitere internatio-
nale Grabungen, so unter anderem „Ter-
tiäre Faunen aus Osteuropa“, das die Re-
gion von Südrussland bis Kasachstan ins
Auge fasst, sowie „Tertiäre Faunen aus den
USA“. Marlis Heinz
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Die Faszination „Chemie“ entdeckte ich mit 12. Ein
interessanter Unterricht, Experimente und Förderclubs
weckten den Hunger nach mehr: ein Studium dieses
Fachs. Als ich 1990 damit in Leipzig begann, war vieles
im Umbruch, doch meine Begeisterung blieb. Stoffe ge-
zielt zu wandeln, so wurde mir hier vermittelt, das ist ein
spannender Mix aus Wissenschaft, Handwerk und Krea-
tivität. Den guten Ruf der Leipziger Chemie fand ich be-
stätigt: kein Massenbetrieb, sehr gute Lehrer, ein schöp-
ferisches Klima. Bald fand ich mit der Koordinations-
chemie bei Professor Beyer, dem ich viel verdanke, ein
mich interessierendes Grenzgebiet zwischen organi-
scher Synthese, Anorganik und analytischer Chemie.
Also Generalist statt Spezialist. Das schien mir auch
sinnvoll für den Beruf. Überhaupt – der Beruf: was für
Optionen? (Groß)industrie oder Uni-Laufbahn – und
sonst, dazwischen – nichts? Ich wollte Praxis und Selbst-
bestimmung. Chemiker sind gute Unternehmensberater:
Entscheidungen im Ungewissen, Querdenken, Aus-
dauer. Unternehmen beraten? Warum nicht gründen? 
Zunächst die Promotion in Leipzig: Chemie des Ferro-
cens, dazu etwas BWL in Hagen. 6 Monate Kapstadt:
Platinchemie. 1999 war es soweit: Gemeinsam mit zwei
Kommilitonen, Volkmar Wendisch und Frank Leßmann,
wurde die ChiroBlock GmbH/Wolfen gegründet. Mit
heute 7 Mitarbeitern entwickeln wir seitdem Synthese-
wege, verkaufen Spezialreagenzien und Dienstleistun-
gen. Ein schwieriger Weg, aber sehr erfüllend. Die fach-
liche Basis verdanken wir Leipzig. Nur etwas mehr
Offenheit, auch Chemiestudenten auf die Selbständig-
keit vorzubereiten, statt nur auf post-doc-Aufenthalte
oder die Verfassung von Bewerbungsunterlagen, bliebe
vielleicht zu wünschen.
In der Selbständigkeit:
Dr. Oliver Seidelmann
„Think global, act local“ beherrscht nicht
nur die Wirtschaft, sondern ist lange schon
ein Erfolgsrezept der Wissenschaft. Nie
zuvor waren Datenverbreitung und ent-
sprechende Zugriffsmöglichkeiten besser
und schneller zu realisieren. Dennoch sind
für nicht-virtuelles Forschen und Lehre so-
wie für das Erlernen von soziokultureller
Kompetenz die lokale und unmittelbare
Interaktion sowie kurze Wege entschei-
dend. Grundlage hierfür sind Diversifizie-
rung, Wechselwirkungen, gewachsene In-
frastrukturen und Vernetzungen wie auch
die Überschreitung der kritischen Masse
der einzelnen Fächer. Unter dem so ver-
standenen Motto „Beware history and de-
velop future“ können sich Universitäten als
innovative Kontrollinstanz mit Traditions-
bewusstsein profilieren und bildungspoli-
tisch agieren. Hierbei ist gerade in Mittel-
europa, das nur begrenzt über Rohstoffe
verfügt, Humankapital gefragt, das Aus-
bildung und Bildung, Forschung und
Wissenschaft in Wechselwirkung mit öko-
nomischen Bedürfnissen und sozialen Be-
dingungen konzipiert. Dies schließt Elfen-
beintürme an Universitäten ebenso aus wie
bürokratische Dekretierungen oder platte
Kosten-Nutzen-Rechnungen. 
Schieflagen der
Alimentierung
Die zunehmende Mitteleinschränkung hat
Schieflagen der gesellschaftlichen Alimen-
tierung der Universitäten und ihrer Leis-
tungsfähigkeit in Lehre und Forschung zur
Folge und  wirft Fragen zur Grundfinan-
zierung, zum Profil und zu Standortfragen
auf. Die dabei zunehmende Konkurrenz
hat zwar zu einer Öffnung der Universitä-
ten und damit zur Außendarstellung und
Vermarktung geführt, produziert aber auch
die Kehrseite der Beurteilungsverzerrung
einzelner Fächer. So gelangen z. B. Fächer
geringerer Personalausstattung und weni-
ger Stundenten schneller an ihre kritische
Masse als personalstarke Bereiche. Aber
auch Massenfächer stoßen an ihre Gren-
zen, da ihre extreme Lehrbelastung die
Zeiträume für die Forschung reduziert. 
Hierbei laufen die Universitäten Gefahr,
gespalten zu werden und den Minderhei-
tenschutz sowie die Fächervielfalt aufzu-
heben. Es stellen sich somit Fragen nach
der zukünftigen Struktur der Universitäten
oder besser Volluniversitäten, die nur
mittels offener Diskussionen und rationa-
ler Kriterien beantwortbar sind. 
Als Nagelprobe hierfür könnten „kleine“
Fächer wie die Mineralogie herangezogen
werden, die, weil überlebensnotwendig, in
der Forschung flexibel und interdisziplinär
sind und klare Profile und Infrastrukturen
zeigen sowie in der Lehre bewusste Stu-
dienentscheidung, wenige Studienabbre-
cher sowie sehr gute Berufschancen auf-
weisen. Zudem betreuen kleine Fächer wie
die Mineralogie Sammlungen und leisten
damit auch historische und öffentliche
Aufgaben der Gesamtuniversität. 
Probleme virulent
Allerdings sind in Leipzig trotz solcher
Qualitäten, die sich u.a. in der Lehrevalua-
tion der Leipziger Mineralogie 2001 zeig-
ten, Probleme virulent, da die Geowissen-
schaften strukturell aufgespalten sind. Die
Zugehörigkeiten der Mineralogie zur Fa-
kultät für Chemie und Mineralogie und der
Geologie und Geophysik zur Fakultät für
Physik und Geowissenschaften sind Folge
von Entscheidungen nach der Wende. 
Zwischen kleinen und großen Fächern be-
stehen durchaus objektive Unterschiede,
die die großen Fächer begünstigen: Sie
sind meist Schulfächer, sie befriedigen,
wenn auch eher zyklisch, ökonomische
Bedarfe, die ggf. durch die Industrielobby
(Chemie, life sciences etc.) Nachdruck er-
halten. Zudem gilt dies für leicht nachvoll-
ziehbare Bedarfe wie bei Lehrern, Über-
setzern, in den Medien und in der Volks-
gesundheit etc. 
Dem Gefährdungspotential kleiner Fächer
ist nur dann dauerhaft entgegenzutreten,
wenn diese Fächer in Infrastrukturen von
in Größe und Inhalt passfähigen Fächern
eingebettet sind, eine stabile Personalaus-
stattung und Methodenstärke besitzen und
beste Ausbildungsqualitäten garantieren.
Gleichermaßen müssen sie ihre For-
schungserfolge nicht nur in die Fachwelt
tragen, sondern auch aktiv der allgemeine-
ren Öffentlichkeit vermitteln sowie ihrer
gesellschaftlich historischen Funktion und
Vielfalt gerecht werden. 
Die eigenständige
Mineralogie
Diese Forderungen erfüllt das „kleine“
Fach Mineralogie in hohem Maße. Ihre
Eigenständigkeit ist zudem eine Aus-
Fakultäten und Institute
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Der „Hochschulkonsens“
Die Diskussion über den sächsischen
„Hochschulkonsens“ ist noch nicht be-
endet, weder in den Gremien der Uni-
versität noch in der Öffentlichkeit. Über
die Aktivitäten innerhalb der Universität
finden Sie Informationen u. a. im Uni-
Journal 2/03. Der vorliegende „Kon-
sens“-Entwurf besagt unter anderem,
dass die Ausbildung in den geowissen-
schaftlichen Fächern Geophysik, Geolo-
gie und Mineralogie grundsätzlich in der
TU Bergakademie Freiberg konzentriert
werden soll. Vor diesem Hintergrund hat-
ten die Professoren Franz Jacobs (Geo-
physik), Werner Ehrmann (Geologie)
und Klaus Bente (Mineralogie) insge-
samt neun Thesen zur Weiterentwick-
lung der Geowissenschaften aufgestellt,
von denen einige in einer gekürzten Fas-
sung im April-Journal wiedergegeben
wurden. Im nebenstehenden Beitrag
setzt sich Klaus Bente nun grundsätz-
licher mit der Frage auseinander, was ein
„kleines“ Fach leisten kann und muss.
Die Nagelprobe
Eine Betrachtung über Standortfragen 
am Beispiel des „kleinen“ Fachs Mineralogie
Von Prof. Dr. Klaus Bente, Institut für Mineralogie, Kristallographie und Materialwissenschaft
nahmeerscheinung der deutschsprachigen
Länder Deutschland, Österreich und
Schweiz. Hier hat die Mineralogie nicht
nur ihre historischen Wurzeln, sondern
spiegelt auch die ununterbrochene Ge-
schichte deutschsprachiger Universitäten
wieder. 
Die aktuellen Schwerpunkte der Mineralo-
gie werden durch folgende Forschungs-
und Lehrgebiete verdeutlicht: Spezielle
Mineralogie, Kristallgeometrie, Geoche-
mie auch extraterrestrischer Phänomene,
Petrologie, Lagerstättenkunde und ange-
wandte bzw. technische Mineralogie, die
durch die Biomineralogie, Umwelt- und
Deponiemineralogie komplettiert werden.
Hierbei spielen natürliche und anthropo-
gene Stoffkreisläufe ausgehend vom festen
Erdkörper bis zu Auswirkungen auf das
Klima eine wesentliche Rolle. 
Des weiteren bezieht sich dieses Verständ-
nis auf produktionsrelevante Werkstoffe
und Rohstoffverwertungen sowie auf Ma-
terial und Symmetrie orientierte Bereiche
der Kulturwissenschaften wie z. B. die
Archäomineralogie und Ur- und Frühge-
schichte. Im Vergleich mit der Geologie,
die stärker die großräumige Entwicklung
der Erde bearbeitet, beschäftigt sich die
Mineralogie mit kleinräumigen, sprich
„dirty systems“ d. h. chemisch komplexen
Systemen. Sie grenzt sich damit von der
Chemie ab, die eher reinere Systeme bear-
beitet. Die stoffliche Komponente der  Phy-
sik wird über die Kristallphysik mit der Mi-
neralogie verknüpft. 
Die Mineralogie ist weltweit in die Erd-
wissenschaften eingebettet. Wo sie insbe-
sondere betreffs ihres Teilbereiches Kris-
tallographie in die Physik oder Chemie
eingebunden wurde, folgt eine Umprofi-
lierung, wobei die besondere material-
orientierte Kompetenz der Mineralogie,
die aus dem überreichen Fundus der Natur
schöpft, verloren geht. Die Einbindung der
Mineralogie in die Erdwissenschaften gilt
auch für die deutschsprachigen Länder,
wobei die Erdwissenschaften und implizite
die Mineralogie an 5 Orten in Österreich
und an 6 Standorten in der Schweiz be-
steht. In Deutschland existiert die Minera-
logie als Teil der Geowissenschaften mit
unterschiedlicher Schwerpunktsetzung an
mehr als 25 Universitäten.
Die Mineralogie in Leipzig
Die Mineralogie in Leipzig besteht seit
1842 und wurde nur durch eine Lehrstuhl-
vakanz nach dem 2. Weltkrieg und dem
geowissenschaftlichen Kahlschlag der 
3. Hochschulreform der DDR 1968 unter-
brochen. Für die Leipziger Historie stehen
Namen wie Naumann, Zirkel und Rinne,
deren kristallgeometrische und kristall-
strukturelle Exzellenz bis heute fortgesetzt
wird. So ist die Mineralogie in Leipzig mit
der Kombination von Kristallographie und
Technischer Mineralogie in Deutschland
einmalig. Sie widmet sich der Halbleiter-
und Solarzellenforschung, Meteoritenstu-
dien, experimentellen und mathematischen
Simulationen von Mineralreaktionen, der
Entwicklung von Baustoffen und dem
Recycling von Abfällen von Braunkohle-
kraftwerken. Die dabei zur Anwendung
kommenden Methoden wie die optische
und Elektronenmikroskopie, thermische
und hochauflösende chemische Analysen
sowie Röntgenbeugungsmethoden wurden
seit 1992 mit Investitionen von nahezu 
4 Mio. EUR eingerichtet. 
Zur Entwicklung neuer Materialien und in
Analogie zur Natur werden Synthesen mit
unterschiedlichsten Apparaten zur Er-
zeugung von Einkristallen, Pulvern und
Schichten durchgeführt. Auch wurden in
Leipzig der Studiengang Mineralogie 1993
und das entsprechende Institut 1994 sowie
der Studiengang Geologie 1996 mit gro-
ßem personellen und materiellen Aufwand
neu eingerichtet und seither erfolgreich be-
stritten.
Der Spagat zwischen internationaler For-
schung und lokaler Notwendigkeit wird
von den Geowissenschaften erfolgreich
vollführt, wobei die eher an Gesteinen und
Erfassungsmethoden im Gelände orientier-
ten Geologen und Geophysiker mit den
vorwiegend im Labor tätigen materialwis-
senschaftlichen Mineralogen und den
Nachbarfächern Physik, Chemie und Me-
teorologie vernetzt sind. In der Mineralo-
gie existieren internationale Forschungs-
tätigkeiten z. B. zur Solarzellenforschung
mit Minsk. Dieser Bezug zu Osteuropa gilt
auch für die Geologie, so dass die Geowis-
senschaften insgesamt ein Aktivposten des
„Kompetenzzentrums Mittel- und Ost-
europa Leipzig“ sind. Die Leipziger Geo-
wissenschaftler sind mit dem Umweltfor-
schungszentrum Leipzig-Halle (UFZ), mit
ortsansässigen Unternehmen und inner-
halb des Universitätsverbundes Jena-
Halle-Leipzig erfolgreich vernetzt, wobei
die mineralogischen Einrichtungen in
Halle und Leipzig besonders in der Lehre
eng zusammenarbeiten. Die Leipziger
Geowissenschaften haben die Gründung
eines „Geoparks zwischen Muldenland
und Pleisse“ initiiert, was ihre Einbindung
in die Stadt und die Region ausdrückt. Die
Abgrenzung zu den Geowissenschaften in
Freiberg ist signifikant und wurde für die
Mineralogie bereits 1998 von den Minera-
logieprofessoren in Freiberg und Leipzig in
einer gemeinsamen Erklärung formuliert.
Hierin werden als Schwerpunkte für Leip-
zig die Kristallographie und Technische
Mineralogie und  für Freiberg die Geoche-
mie, Petrologie und Lagerstättenlehre her-
ausgestellt.
Indem die Geowissenschaftler in Leipzig
mit Nachdruck vertreten, dass die geowis-
senschaftlichen Teilbereiche in einer wis-
senschaftlichen Einrichtung und in einem
Zentralstudiengang zusammengeführt
werden, schließt sich der Kreis der An-
fangsbetrachtung zu Standortfragen, kriti-
scher Masse und Vernetzungen. 
Kurz gesagt: das Profil, die Leistungs-
fähigkeit und Perspektiven der Leipziger
Geowissenschaften entsprechen dem Leit-
bild der Universität Leipzig: „Aus Tradi-
tion Grenzen überschreiten“.
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Das Bild zeigt das Mineral Perowskit
(CaTiO3) von Nasjamskaja (Russland)
mit einer unteren Kantenlänge von 
10 mm und entstammt der mineralo-
gisch-petrographischen Sammlung.
Dieses Mineral ist Grundlage für viele
synthetische und physikalisch interes-
sante Materialien, denen sich Forscher
weltweit widmen. 
Die mikroskopische Querschnittsauf-
nahme zeigt einen supraleitenden Pe-
rowskit (K,Ba)BiO3 (untere Kanten-
länge 1.5 mm), der am IMKM mittels
Fluxzucht im Platintiegel hergestellt
wurde. Dieser  Kristall weist einen
Zonarbau auf, der seine physikali-
schen Eigenschaften massiv beein-
flusst.
Der demokratische Geist der Europäischen
Union zeigt sich bekanntlich u. a. daran,
dass alle in den EU-Mitgliedsstaaten be-
stehenden Amtssprachen zugleich auch
EU-Amtssprachen sind. Alle EU-Doku-
mente werden in alle Amtssprachen über-
setzt und bei allen Besprechungen, Aus-
schuss-Sitzungen und Plenardebatten die
Wortmeldungen in möglichst alle Sprachen
gedolmetscht. Es handelt sich dabei um
einen neuen Typus internationaler Integra-
tion, der grundsätzlich anders ist als etwa
die UNO (die mit 5 Basissprachen aus-
kommt) und vor allem aller Vielvölker-
staaten und Völkervereinigungen, die sich
auf eine Verkehrssprache, lingua franca
einigten: USA, aber auch etwa die ASEAN.
Der mit der Einführung einer Umgangs-
sprache zwangsläufig einhergehende
schrittweise Verlust eigener Sprachen und
Kulturen wird als zu vermeidendes Übel
angesehen. 
Natürlich sind die Amtssprachen nicht im-
mer und überall gleich: Verständlicher-
weise besteht der Druck, sich in „engeren
Verhandlungssituationen“ (etwa in der EU-
Kommission) auf eine oder zwei Arbeits-
sprachen zu einigen (meist eben auf Eng-
lisch oder Französisch). Der Grundsatz
„Europa spricht alle Sprachen“ jedoch
bleibt: Jeder EU-Bürger kann sich an jede
EU-Institution in seiner Muttersprache
wenden und wird eine Antwort in dieser
Sprache bekommen. Denn nach der in Eu-
ropa vorherrschenden Meinung würde eine
lingua franca die EU sprengen. Sie wäre
zum einen zwangsläufig elitär, ferner wäre
diese Lösung mit der Dominanz einer Kul-
tur verbunden. Eine Kunstsprache, wie
etwa Esperanto, wird schließlich insofern
abgelehnt, als es sich um eine Sprache
„ohne Seele und gelebte, gewachsene Kul-
tur“ handele.
Daher unterhält die EU vier Übersetzungs-
und Dolmetscherdienste. Voraussetzung
für eine Einstellung in diesen Diensten ist
ein entsprechender Universitätsabschluss.
Diesen „Luxus“ lassen sich die EU-Bürger
auch etwas kosten. Allerdings dürfte dieser
Einsatz ca. 4 Euro pro Bürger/Jahr) den
immensen kulturellen und „klimatischen“
Gewinn wert sein.
Nun steht die Osterweiterung der EU um
mindestens zehn Staaten an. Damit wird
sich die Zahl der Amtssprachen vergrö-
ßern, zunehmen wird auch der Dolmet-
scherbedarf, gerade was die neuen EU-
Sprachen betrifft. Bislang lieferten die
anerkannten westeuropäischen Hochschul-
einrichtungen das Gros der EU-Dolmet-
scher. Nun öffnen sich bessere Perspek-
tiven auch für die Universität Leipzig: Das
Institut für Angewandte Linguistik und
Translatologie hat eine lange Tradition in
der Ausbildung von Dolmetschern und
Übersetzern, auch und gerade in den
mittel- und osteuropäischen Sprachen – ein
Unikum im deutschen Sprachraum. 
Hier in Leipzig gab es bis 1992 eine Dol-
metscherausbildung in diesen Sprachen,
doch wurde diese infolge von Personalkür-
zungen und Kürzungen der Finanzen ein-
gestellt. Die Europäische Union braucht in-
dessen dringend Dolmetscher für die neuen
EU-Sprachen, die Politik wurde sich dieses
neuen Bedarfs nun kurz vor Toresschluss
richtig bewusst. Bei einer Konferenz zu
Beginn des letzten Jahres im Auswärtigen
Amt in Berlin waren alle deutschsprachi-
gen Institute, die Dolmetscher ausbilden,
so auch das Leipziger, vertreten. 
Eine wichtige Besonderheit der Herausfor-
derung, vor der die besagten Einrichtungen
stehen, ist folgende: Die Beitrittsländer
bilden ihre Dolmetscher für die EU bereits
aus. Der alte EU-Modus, bei dem man nur
in seine Muttersprache dolmetscht, und
zwar direkt, ohne Vermittlung einer Dol-
metscherkabine, würde jedoch unermess-
liche Sprachkombinationen entstehen las-
sen. Darum will man künftig das mutter-
sprachliche Prinzip bewahren, das beste-
hende Modell jedoch variabler gestalten.
Der Gedanke, alle Dolmetschleistungen
aus den neuen EU-Sprachen über das Eng-
lische vorzunehmen, wird meist abgelehnt.
Die Verdolmetschung aus den Sprachen
soll vielmehr über die drei Arbeitssprachen
erfolgen: Deutsch, Französisch, Eng-
lisch.m
Eben für die qualitativ angemessene Dol-
metschleistung im Relaisbetrieb (über eine
Leitkabine) werden nunmehr deutsche
Muttersprachler mit einem entsprechenden
Universitätsdiplom benötigt. Dies wurde
nicht nur auf der Konferenz im Auswärti-
gen Amt betont, das unterstrich auch der
EU-Koordinator Klaus Bischoff, der Mitte
Januar das Institut für Angewandte Lingu-
istik und Translatologie besuchte. Er wies
dabei auf die außerordentliche Verantwor-
tung und Bedeutung der Universität Leip-
zig hin, die in ihrer Tradition begründet
liegt. Die Universität verfügt über wichtige
Voraussetzungen: übergreifende Veranstal-
tungen, technische Einrichtungen, in allen
Sprachen anwendbare Dolmetschdidaktik,
Beziehungen mit den osteuropäischen Uni-
versitäten sowie z. T. Lehrkräfte. Die Uni-
versität Leipzig müsste Bischoffs Auffas-
sung nach das Ausbildungsangebot zum
Konferenzdolmetschen in neuen EU-Spra-
chen unterbreiten, was einzigartig in
Deutschland wäre. 
Hierzu sind jedoch Anstrengungen mehre-
rer Seiten erforderlich – der EU, des Bun-
des, des Landes und der Universität. Die
EU-Vorstellungen sind uns verständlicher-
weise nicht immer auf den Leib zuge-
schnitten: Gefördert wird auf Antrag hin
nur individuelles Studium als Aufbaustu-
dium, das zweijährig ist und Dolmetsch-
und Übersetzungs-Ausbildung umfasst.
Dabei soll im ersten Jahr eher das Über-
setzen und im zweiten mehr das Dolmet-
schen im Vordergrund stehen, ökonomi-
sche Beteiligung der Universität soll nach-
gewiesen werden – dann wird nur für das
zweite Jahr ein Stipendium vergeben. Zu
Recht weisen die Brüsseler Kollegen auf
die Pflicht der Mitgliedsstaaten hin, für die
erforderliche fremdsprachliche Ausbil-
dung selbst zu sorgen, man sei in Brüssel
nur für die Förderung eines Teils des Dol-
metscherstudiums als solchen zuständig.
Somit steht das Institut vor dem alten Pro-
blem der Finanzierung. Denn um die Aus-
bildung in Estnisch, Lettisch, Litauisch,
Polnisch, Tschechisch, Slowakisch, Unga-
risch und Slowenisch überhaupt zu ermög-
lichen, werden zusätzliche Lehrkräfte be-
nötigt, müssen Auslandsaufenthalte für die
Vertiefung der Sprachkenntnisse der Stu-
denten sowie Dolmetsch-Lehrveranstal-
tungen von Gastlektoren ermöglicht wer-
den. Dabei ist das Institut darauf angewie-
sen, dass Universität, Staatsministerium,
Auswärtiges Amt und EU gemeinsame Be-
mühungen unternehmen.
Fakultäten und Institute
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Die Dolmetscherausbildung für die EU-Erweiterung
Europa spricht alle Sprachen
Von Dr. phil. habil. Wladimir Kutz, Institut für Angewandte Linguistik und Translatologie, Leiter der Dolmetscherausbildung
Hautnahe
Lehre 
Restaurierung
am Antiken-
museum – mehr
als nur Schutz
von Kulturgut
Von Dr. Hans-Peter Müller
Das Antikenmuseum der Universität zählt
heute über 10 000 Originalwerke nahezu
aller Gattungen und Perioden griechischer
und römischer Kunst, hauptsächlich Kera-
miken, Terrakotten, Bronzen, Marmor-
skulpturen und Glasarbeiten aus drei Jahr-
tausenden. Für deren restauratorische und
konservatorische Betreuung stehen eine
Restauratorin und seit 1999 eine modern
ausgestattete Werkstatt zur Verfügung. 
Restaurierungen am Antikenmuseum si-
chern und bewahren nicht nur wertvolles
Kulturgut. Da das Museum als akademi-
sche Universitätssammlung primär Lehr-
und Studienzwecken dient, kommen sie
auch unmittelbar der praxisnahen Ausbil-
dung der Studierenden und der Forschung
im Fach Klassische Archäologie zugute. So
wird die Restauratorin in Lehrveranstal-
tungen einbezogen, um mit den Studieren-
den unmittelbar am Original den sach- und
materialgerechten Umgang mit antiken
Gegenständen, die Beurteilung ihres Er-
haltungszustands sowie zeitgemäße Me-
thoden, Möglichkeiten und Grenzen der
Restaurierung zu erörtern.
Im Verlauf einer interdisziplinären Übung
zur Bestimmung altitalischer Bronzen
konnten Studierende der Klassischen Ar-
chäologie und Ur- und Frühgeschichte am
konkreten Objekt erfahren, wie durch die
Zusammenarbeit mit Restauratoren unter
Einbeziehung naturwissenschaftlicher Un-
tersuchungsmethoden die Möglichkeiten
der Auswertung und Interpretation archäo-
logischer Objekte erweitert und daraus
neue Fragestellungen abgeleitet werden
können (s. Journal 2/03, S. 20). 
Im Bereich der Steinrestaurierung koope-
riert das Antikenmuseum seit 1997 mit der
Dr. Pfanner GmbH als einer professionel-
len Restaurierungsfirma für historische
Skulpturen und Bauten (u. a. Münchner
Siegestor 1995–2000). Die interdiszipli-
näre Kooperation von Archäologen und
Steinrestauratoren dient dem Ziel, behut-
same Wege zur Erhaltung antiker Skulp-
turen zu erproben. Im Ergebnis der Zu-
sammenarbeit konnten im Jahre 2000
nahezu alle Marmorfragmente des Mu-
seums im Rahmen der Ausstellung „Der
falsche Augustus“ der Öffentlichkeit prä-
sentiert werden. Die Restaurierung hat ge-
zeigt, dass fast alle Stücke Besonderheiten
aufweisen, die sie als Studienobjekte für
Studierende, Lehrende und Forscher ge-
eignet machen. 
Eine große Überraschung brachte ein an-
geblich moderner und nicht besonders gut
erhaltener Einsatzkopf. Durch einfache
Reinigung im Wasserbad entpuppte er sich
als ein Paradebeispiel für die Fälschungs-
kunst des 19. Jahrhunderts: Der tatsächlich
antike Bildniskopf eines unbekannten Zeit-
genossen Caesars wurde um 1900 wohl im
Auftrag eines Bildungsbürgers am Stirn-
haar und im Gesicht neuzeitlich überarbei-
tet und in das vermeintliche Porträt des rö-
mischen Kaisers Augustus umgearbeitet.m
Die Forschung zum römischen Porträt geht
heute davon aus, dass der dem Fälscher als
Vorlage dienende Bildnistyp nicht den
jugendlichen Octavian/Augustus, sondern
einen seiner Enkel, Gaius oder Lucius
Caesar, darstellte. Von Archäologen und
Restauratoren entlarvt, ist der „falsche
Augustus“ für die Sammlung nicht minder
wertvoll. Als ein Lehrstück für neuzeitliche
Fälscherpraktiken und zeitgemäße Restau-
rierung ist er ein Musterbeispiel für Lehre
und Forschung, das zurecht seinen Platz in
der Dauerausstellung der „Alten Nikolai-
schule“ gefunden hat. 
Neben der Restaurierung aller Steinexpo-
nate zielt die Zusammenarbeit auf ein be-
sonderes, an der Praxis orientiertes Profil
im Studiengang Klassische Archäologie.
Als ein spezielles Angebot der Universität
Leipzig finden gemeinsame Lehrveran-
staltungen statt, um das Verständnis für
künstlerische Phänomene bei Archäologen
wie Restauratoren zu schärfen. Kombiniert
mit mehrwöchigen Praktika bei der Dr.
Pfanner GmbH werden die Studierenden
mit Alltag und Praxis der Steinrestaurato-
ren bekannt. Der Vorteil der engen Zu-
sammenarbeit in Theorie und Praxis be-
steht darin, dass die Studierenden und
Restauratoren hautnah die Entwicklung
wissenschaftlicher Fragestellungen und
aktuelle Forschungsergebnisse wahrneh-
men. 
Das Antikenmuseum befindet sich am
Nikolaikirchhof.
Öffnungszeiten: Dienstag bis Donners-
tag, Samstag und Sonntag 12 bis 17
Uhr, Montag und Freitag geschlossen.
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Hans-Peter Müller zeigt den „falschen Augustus“, der durch Restaurierung als ein
Paradebeispiel für die Fälschungskunst des 19. Jahrhunderts entlarvt wurde. Die
antiken Partien sind an der Patina der verwitterten Oberfläche zu erkennen; die
modern umgearbeiteten Stellen am Stirnhaar und im Gesicht heben sich schnee-
weiß ab. Foto: Carsten Heckmann
Der Sitz des An-Instituts und sein Namens-
patron verkörpern beste deutsche Land-
wirtschaftsgeschichte. Es arbeitet jetzt an
jenem Ort in Leipzig-Möckern, wo vor
mehr als 150 Jahren, exakt am 28. 12.
1852, die erste agrarwissenschaftliche Ver-
suchsstation in Deutschland und die zweite
im weltweiten Maßstab gegründet wurde.
Namensgeber Albrecht Daniel Thaer, des-
sen 250. Geburtstag im Vorjahr zu begehen
war, gilt als der Begründer der rationellen
Landwirtschaft. Er kam aus der Human-
medizin über die Ernährungswissenschaft
zur Agrarwissenschaft und steht somit als
ideale Integrationsfigur für den fachüber-
greifenden Charakter des 1995 gegründe-
ten Instituts. Und schließlich setzt das In-
stitut ein Stück der Tradition der zweitälte-
sten agrarwissenschaftlichen Fakultät an
einer deutschen Universität, nämlich der an
der Universität Leipzig, die seit 1869 be-
stand, aber 1996 geschlossen wurde, fort.
„Ziel war es“, so der frühere Vorstandsvor-
sitzende Dr. habil. Gotthard Kretzschmar,
„am Standort Leipzig einen, wenn auch
geringen Teil des vorhandenen Lehr- und
Forschungspotentials für die Landwirt-
schaft im Freistaat Sachsen zu erhalten.“
Dabei sei es nicht darum gegangen, vor-
handene Strukturen zu übernehmen, son-
dern eine Einrichtung zu schaffen, in der
Wissenschaftler verschiedener Disziplinen
integrativ an der Lösung aktueller Pro-
bleme arbeiten, sowohl im Rahmen ange-
wandter Forschung als auch durch Bil-
dungs-, insbesondere Fortbildungstätig-
keit. Als Stichworte für solche aktuellen
Problemlösungen seien genannt: umwelt-
gerechte Landwirtschaft, Ressourcen-
schutz, Nachhaltigkeit, Landschaftspflege,
artgerechte Nutztierhaltung, Tiergesund-
heit, Produktqualität, Verbraucherschutz
bis hin zu Regionalmarketing, Direkt-
vermarktung und Agrartourismus. Das
Konzept beinhaltete eine weitgehend
eigenständige Mittelerwirtschaftung, den
Nachweis der Gemeinnützigkeit für die
Tätigkeit und als Rechtsform die des ein-
getragenen Vereins (e.V.). Und so wurde 
es auch Realität; im Herbst 2001 erfolgte
dann durch Senatsbeschluss die Anerken-
nung des Albrecht-Daniel-Thaer-Instituts
für Agrarwissenschaften als An-Institut an
der Universität Leipzig. Nach drei Jahren
steht eine Evaluierung an.
Die 19 Mitglieder, die der Verein gegen-
wärtig umfasst, von denen etwa die Hälfte
ständig im Institut aktiv tätig ist, finden ein
wichtiges Arbeitsfeld in der Aus- und
Weiterbildung. Neben regelmäßigen agrar-
wissenschaftlichen Lehrveranstaltungen
an der Universität Leipzig und anderen
Hochschulen gehören auch Weiterbil-
dungsprojekte für ausländische (z. B. aus
Vietnam und Turkmenistan) und inländi-
sche Teilnehmer in Zusammenarbeit mit
anderen Bildungsträgern und Verbänden
zum Programm. Da geht es beispielsweise
um Überlebensstrategien für die Rinder-
und Schweineproduktion, um den ökologi-
schen Landbau, um die Steigerung der
Milchleistung durch ein verbessertes Her-
denmanagement im sächsischen Raum
oder um die Chancen und Risiken einer
pfluglosen Bodenbearbeitung. Ein dritter
Bereich der Bildungsarbeit umfasst die
arbeitsplatzbezogene Fortbildung in meh-
reren Dutzend Landwirtschaftsbetrieben,
vor allem, aber nicht nur im Freistaat Sach-
sen. Sie betrifft insbesondere die Milch-
und Schweineproduktion, die artgemäße
Tierhaltung bzw. Qualitätssicherungssys-
teme und Vermarktungsstrategien. In man-
chen Jahren kommen da weit über 1000
Stunden zusammen. Neu in das Programm
aufgenommen wurden ganztägige Semi-
nare für Landwirte und Tierärzte in Ko-
operation mit der Veterinärmedizinischen
Fakultät.
Die zweite Säule, auf die sich das Institut
stützt, ist seine Forschungstätigkeit. Über
30 Projekte wurden seit Bestehen der Ein-
richtung in Angriff genommen. Nicht sel-
ten in enger Kooperation mit der Leipziger
Universität, wozu Frau Prof. Dr. Monika
Krüger, Prorektorin an der Universität und
Leiterin des Instituts für Bakteriologie und
Fakultäten und Institute
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Thaer-Denkmal in der verlängerten
Liebigstraße. Foto: Armin Kühne
Von artgerecht bis
umweltgerecht
Das Albrecht-Daniel-Thaer-
Institut für Agrarwissenschaften
Von Volker Schulte
In einer losen Reihe wird das Uni-Jour-
nal die An-Institute der Universität vor-
stellen. Gegenwärtig sind es derer fünf.
Sie erweitern in enger Kooperation mit
der Universität das Forschungsprofil der
Stadt Leipzig.
Thaer-Briefmarke
Mykologie an der Veterinärmedizinischen
Fakultät, zur Zeit amtierende Vorstands-
vorsitzende bei „Thaer“, das Ihre beiträgt. 
Ein Forschungsprojekt – nach der Flut-
katastrophe des vergangenen Jahres be-
sonders aktuell – beschäftigt sich mit Akri-
bie mit der bestmöglichen Nutzung von
Weideflächen in der Elbaue durch eine
Mutterkuhhaltung. So wurde z. B. eine
Fläche von 20 ha mit 60 000 Messpunkten
auf einer Karte erfasst, um den Zusam-
menhang von Ort, Zeit, bevorzugter bzw.
mehr oder weniger gemiedener Futter-
fläche oder anderer Areale beim Ziehen der
Herde über die Weide zu ermitteln. Zur
Produktionsoptimierung tritt hier auch der
übergreifende Gesichtspunkt des Erhalts
und Ausbaus von Kulturlandschaften. Und
es soll sich ändern, so die Institutsmit-
arbeiter, dass die Ökologie das Nutztier als
eigenen Systembestandteil vernachlässigt.
Ein anderes Projekt ist im Bereich „natür-
liche Kreisläufe“ angesiedelt und unter-
sucht, wie etwa aus Nebenprodukten bei
der Milch- oder Bierherstellung oder auch
aus Lebensmittelresten Inhaltsstoffe er-
regerfrei gewonnen und der Tierfütterung
zugeführt werden können.
Zur Forschungsarbeit gehört auch, dass die
gewonnenen Ergebnisse auf wissenschaft-
lichen Tagungen (bisher 4) und Kolloquien
(über 40) vorgestellt und diskutiert sowie
in der Schriftenreihe des Thaer-Instituts
(bisher 8 Bände) veröffentlicht werden.
Mit ihren Aktivitäten holen die Instituts-
mitarbeiter „ihren“ Thaer gewissermaßen
vom Sockel – das Denkmal steht in der ver-
längerten Liebigstraße, sollte aber nach
dem Willen vieler wieder seinen ursprüng-
lichen Standort im Stadtzentrum in der
Nähe des Universitäts-Hauptgebäudes er-
halten – und sorgen dafür, dass sein Name
unter Agrarwissenschaftlern und Landwir-
ten lebendig bleibt. Aber unsterblich ist der
große Thaer ohnehin – wem er das nicht
durch sein Lebenswerk ist, dem vielleicht
durch das dichterische Werk eines gewis-
sen J. W. Goethe, der anlässlich des 50.
Doktorjubiläums von Thaer 1824 ein Ge-
dicht verfasste, das Friedrich Zelter von
ihm erbeten hatte und selbst vertont hat. Es
endet mit den Versen:
Der Boden rührt sich ungesäumt, / im
Wechsel jedes Jahr, /
ein Feld so nach dem andern keimt / und
reift und fruchtet bar. /
So fruchtet’s auch von Geist zu Geist / Und
nutzt von Ort zu Ort, / 
gewiß Ihr fragt nicht, wie er heißt, / sein
Name lebe fort!
Modularisierung und
Punktsystem 
Seit 1998 wurden eine Reihe von nationa-
len und internationalen Beschlüssen zur
Hochschulausbildung gefasst und hierzu
Studienreformen empfohlen. Als richtung-
weisender Beschluss ist die Bologna-Er-
klärung „Der europäische Bildungsraum“
vom 19. Juni 1999 zu nennen. Hierin ver-
pflichteten sich die 29 Unterzeichnerstaa-
ten (darunter alle EU-Staaten), vertreten
durch die Bildungsminister, zur 
• Einführung vergleichbarer Abschlüsse
und des Diploma Supplement, als Zusatz
zu Zeugnissen oder Urkunden über aka-
demische Abschlüsse
• Einführung eines Systems, das sich im
wesentlichen auf zwei Hauptzyklen (un-
dergraduate, graduate) stützt. Die Regel-
voraussetzung für die Zulassung zum
zweiten Zyklus ist der erfolgreiche Ab-
schluss des ersten Studienzyklus, der
mindestens drei Jahre dauert und eine 
für den europäischen Arbeitsmarkt rele-
vante Qualifikationsebene attestiert. Der
zweite Zyklus sollte mit dem Master
und/oder der Promotion abschließen. 
• Einführung eines Leistungspunktsy-
stems (Credit Point System). 
Diese Ziele sollen bis Ende 2010 verwirk-
licht werden. Ein Meilenstein auf diesem
Weg wird „Berlin 2003“ (18./19. Septem-
ber), die Nachfolgekonferenz zu „Bologna
1999“ sein. 
Seit der Erklärung von Bologna wird ver-
stärkt über die Einrichtung von Studien-
gängen und Studienrichtungen mit gestuf-
ten Studienabschlüssen (Bachelor und
Master) und die Reformierung auf der
Grundlage von Modularisierung und Leis-
tungspunktsystem diskutiert. Durch das
Leistungspunktsystem, das sich am Euro-
pean Credit Transfer System (ECTS) orien-
tiert, soll sowohl der Transfer als auch die
Akkumulation von Leistungspunkten mög-
lich sein. 
Hierzu fasste die Kultusministerkonferenz
am 15. September 2000 den Beschluss
über „Rahmenvorgaben für die Einführung
von Leistungspunktsystemen und die Mo-
dularisierung von Studiengängen“. Durch
diese Reformen sollen Kompatibilität und
Transparenz der Hochschulausbildung ver-
bessert und die Mobilität der Studierenden
erleichtert werden. 
Die gesetzliche Basis für die Einführung
eines Leistungspunktsystems, studienbe-
gleitender Prüfungen und Bachelor- und
Masterstudiengänge bildet das Hochschul-
rahmengesetz in seiner Novellierung vom
16 Februar 2002. 
Die Bund-Länder-Kommission (BLK) für
Bildungsplanung und Forschungsförde-
rung begleitet und unterstützt die wesent-
lichen Maßnahmen einer umfassenden
Studienstrukturreform, wie sie Bund, Län-
der und Hochschulrektoren fordern. Seit
1999 werden im Programm „Innovationen
im Bildungswesen“ Modellvorhaben zur
Modularisierung von Studiengängen und
zur Einführung der Leistungspunktever-
gabe als Verbundprojekte initiiert. 
Verbund für Strategien
Das Institut für Informatik an der Fakultät
für Mathematik und Informatik der Uni-
versität Leipzig bildet gemeinsam mit den
Partnern Hochschule Bremen, Fachhoch-
schule Giessen-Friedberg und Universität
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Die globalisierte
Bewertung
von Leistung
Über Module, Credit Points und
Strategien
Von Prof. Dr. Siegmar Gerber und Dipl.-Ing. Hans-Peter Schötz,
Institut für Informatik
Ulm einen Verbund, in dem Globalisie-
rungs- und Konvertierungsstrategien für
die Leistungspunktevergabe in Hochschul-
netzwerken untersucht werden. Das Insti-
tut für Informatik ist federführend in
diesem Projektverbund. Die Arbeitsergeb-
nisse werden im Internet präsentiert. Die
Adresse lautet:
http://www.informatik.uni-leipzig.de/
theo/lpv
Erste Erfahrungen im
Verbund
In der Verbundarbeit wurden erste Erfah-
rungen zu leistungspunktbewerteten Mo-
dulen, zur Einrichtung von leistungspunkt-
bewerteten Studiengängen und Studien-
richtungen (auch hochschulübergreifend)
sowie zur Anerkennung und Konvertierung
von Studienleistungen bei Hochschul-
wechseln mittels eines Leistungspunktein-
dikators gewonnen: 
Die Modularisierung und die Leistungs-
punktevergabe sollen zur Verbesserung der
Qualitätssicherung und der Transparenz
von Studium und Lehre, zur Verringerung
der Abbrecherquote, zur Verkürzung der
Studiendauer, zur Erhöhung der nationalen
und internationalen Mobilität sowie zur
Vereinfachung des Transfers von Studien-
leistungen beitragen. 
Außerdem werden das lebenslange Lernen
und moderne Lehr- und Lernformen wie
Web-Learning und Virtual University
unterstützt. 
Die Vergabe von Leistungspunkten hat das
Ziel, die Arbeitsbelastung beziehungs-
weise den Lernaufwand des Studierenden
(Student Workload) wiederzugeben. Durch
die Leistungspunkte wird die durchschnitt-
liche Arbeitsbelastung für den erfolg-
reichen Abschluss eines Studienziels, Stu-
dienabschnitts beziehungsweise eines Mo-
duls gemessen. 
Die Arbeitsbelastung wird als Lernauf-
wand für die Kategorien Vorlesung, Selbst-
studium, (geführte) Übung, Seminar, Prak-
tikum, Labor, Studienarbeit, Beleg, Pro-
jekt, Praxissemester, u.a. festgestellt. Der
Lernaufwand entspricht dem durchschnitt-
lichen Arbeitsumfang zur Erreichung des
Lernziels eines Moduls, Studienabschnitts
oder Studiengangs, bzw. der mit diesem zu
vermittelnden Kompetenz. 
Die Arbeitsbelastung der Studierenden
wird auf der Grundlage der ECTS-Kon-
vention von 30 Leistungspunkten pro Se-
mester und der Richtlinie der Kultusminis-
terkonferenz (KMK) von 900 Arbeitsstun-
den pro Semester bewertet. Bei der Be-
rechnung der Leistungspunkte wird von
der durchschnittlichen, ganzheitlichen Ar-
beitsbelastung des Studierenden zum Er-
reichen von Studienzielen ausgegangen
und nicht von der Semesterwochenstunde
(SWS) als der Lehrorganisationseinheit.
Im Hochschulbereich existieren teilweise
erhebliche Unterschiede in der Anzahl der
Semesterwochen und damit auch in der
Dauer der vorlesungsfreien Zeit. Hieraus
ergibt sich die Notwendigkeit für den Leis-
tungspunkteaufwand von der tatsächlichen
Wochenarbeitsbelastung des Studierenden
auszugehen. 
Leistungspunktbewertete Module sind die
Bausteine des leistungspunktbewerteten
Studiums und werden in den Curricula re-
flektiert. Das heißt, durch eine empfohlene
bzw. inhaltlich gegebene Modul-Reihen-
folge wird das Studien- oder Ausbildungs-
ziel erreicht und die Arbeitsbelastung ins-
gesamt als Summe der Modulleistungs-
punkte bewertet. 
Die Module sind im Sinne der KMK-Rah-
menvorgaben keine verordneten Einheits-
module sondern besitzen eine Eigendyna-
mik, die durch Parameter wie Lehr- und
Lernformen, Selbststudium, Projektarbeit
geprägt ist. Hierzu wird es notwendig, dem
Modul eine Modulgewichtung zuzuord-
nen. 
Mit dem Leistungspunkteaufwand und
dem Modulgewicht wird der Modulleis-
tungspunktefaktor gebildet, mit dem die
Modulleistungspunkte ermittelt werden.
Die Parameter können für verschiedene
Anwendungen, Studiengänge und Hoch-
schulen unterschiedlich skaliert sein. 
Das leistungspunktbewertete Studium führt
zu einem berufsqualifizierenden Ab-
schluss mit wohl definierten Ausbildungs-
zielen und eine der Gesamtarbeitsbelas-
tung entsprechenden Anzahl von erworbe-
nen Leistungspunkten. Die Studiengänge
sind aus Studienabschnitten aufgebaut, die
nicht nur modularisierte Lehrangebote
sondern auch Module wie z. B. Konsul-
tationen, Studienarbeiten, Praxissemester,
Projekte und Abschlussarbeiten enthalten
können. 
Das Bildungsangebot wird zunehmend
durch konsekutive Studiengänge, Aufbau-
studiengänge, Fernstudiengänge, Kurse
privater Bildungsträger erweitert. Diese
Angebote sind in das System der Leis-
tungspunktebewertung und Anerkennung
von Lernleistungen einzubeziehen.
Schwerpunkt dieses Modellversuchs ist es,
die Auswirkungen dieser Globalisierung in
der Ausbildung, bei Anerkennung von
Lernleistungen auch bei Zugang in ein
Hochschulstudium zu untersuchen und zu
verifizieren. 
Die Anerkennung von nachgewiesenen
Lernleistungen in Studiengängen, Studien-
richtungen, in Kurssystemen an unter-
schiedlichen Hochschulen oder anderen
Ausbildungseinrichtungen im In- und Aus-
land setzt die Vergleichbarkeit der Modul-
inhalte und der erworbenen Leistungs-
punkte (Credit Points) voraus. Hierzu wird
als Arbeitsablauf (Workflow) der Leis-
tungspunkteindikator Informatik LPP vor-
geschlagen, der auch für die Leistungs-
punktbewertung von spezifizierten Modu-
len verwendet werden kann. 
Die Basis für diesen Leistungspunkteindi-
kator bilden Modulkataloge, Studien-/Prü-
fungsordnungen und Curricula. 
Die Kopplung des Leistungspunkteindika-
tors an die Akademische Studien- und oder
Prüfungsverwaltung der Hochschule soll
insbesondere die Verwaltung der Leis-
tungspunkte, das Generieren von Curricula
für Studienrichtungen, von Kursen für die
Weiterbildung und Teilzeitstudiengängen
unterstützen. 
An den Verbundhochschulen wurden auf-
bauend auf den Erfahrungen des Modell-
vorhabens „Modularisierung von Informa-
tik-Studiengängen“ weitere modularisierte
Studiengänge eingerichtet und die Leis-
tungspunktediskussion, insbesondere auf
Informatik-Studiengänge bezogen, intensi-
viert. 
Die Verbundergebnisse zur Leistungs-
punktevergabe in modularisierten Studien-
gängen sollen anhand gezielter Befragun-
gen von Studierenden und Dozenten
evaluiert und in Zusammenarbeit mit der
wissenschaftlichen Begleitgruppe und an-
deren Verbünden diskutiert werden. 
Fakultäten und Institute
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Wie plane ich mein Tutorium?
Wie kann ich Interesse für ein Thema
wecken und Studenten motivieren?
Wie kann ich einen Sachverhalt vermit-
teln?
Das sind nur einige von vielen Fragen und
Problemen, vor denen ein angehender Tu-
tor stehen kann. Sie machen deutlich, dass
für die Durchführung eines erfolgreichen
Tutoriums nicht nur Fachwissen (des Tu-
tors) wichtig ist, sondern auch methodi-
sche Kenntnisse, d. h. das Wissen um das
„Wie“? Doch woher diese Kenntnisse neh-
men, wenn man nicht zufällig als zweites
Haupt- oder Nebenfach Pädagogik stu-
diert? Genau an dieser Stelle kommt die
TUT-Initiative ins „Spiel“.
Die TUT-Initiative – das sind Studierende
am Lehrstuhl für Erwachsenenpädagogik
mit vielseitigen Erfahrungen und Kennt-
nissen im Bereich der Seminargestaltung.
Unterstützt wird die Gruppe vom Inhaber
des Lehrstuhls, Professor Dr. Jörg Knoll.m
Nach der Erfahrung der TUT-Initiative sind
Studenten als Tutoren zwar meist mit viel
Eifer und Engagement bei der Sache, oft ist
aber die Betreuung durch verantwortliche
Dozenten nicht ausreichend und es fehlen
didaktische sowie methodische Grund-
lagen. So kommt es manchmal vor, dass
Tutorien als unbefriedigend erlebt werden,
sowohl für die Teilnehmer als auch für den
Tutor selbst.
Diesem Problem möchte die TUT-Initiative
mit ihrer Arbeit entgegenwirken. Sie will
Tutoren vor allem methodisch, im Bereich
der Seminargestaltung, unterstützen. Die
derzeit elf ehrenamtlich arbeitenden Stu-
denten, allesamt selbst Tutoren, wollen ihre
eigenen Erfahrungen und Kenntnisse an
zukünftige Tutoren weitergeben.
Aus diesem Grund bietet die TUT-Initiative
seit 1998 regelmäßig fakultätsübergrei-
fende Weiterbildungsmöglichkeiten für
Tutoren an. In einem zweitägigen Workshop
sollen die angehenden Tutoren auf ihre
Rolle vorbereitet werden, indem sie sich mit
Fragen der Inhaltsvermittlung, der Lern-
prozesse in Gruppen, methodischen Gestal-
tungsmöglichkeiten und vor allem auch der
eigenen Rolle als Tutor auseinandersetzen.
Neben weiteren Themen wie der Planung
eines Tutoriums, der Anfangssituation oder
dem Umgang mit Gruppenkonflikten,
spielt der Erfahrungsaustausch mit anderen
Teilnehmenden eine große Rolle.
Ziel des Workshops ist es, zukünftigen
Tutoren die Unsicherheit bezüglich ihrer
neuen Aufgabe zu nehmen, sie mit Hand-
lungsmöglichkeiten auszustatten und
ihnen Hinweise zu Planung und Durchfüh-
rung ihres Tutoriums zu geben. Die TUT-
Initiative möchte also ein „Handwerks-
zeug“ für die Umsetzung eines Tutoriums
mit auf den Weg geben.
Eine Besonderheit des Workshops ist, dass
die Teilnehmenden die Inhalte nicht nur
„konsumieren“, sondern aktiv erleben. Der
Workshop findet sozusagen auf zwei Ebe-
nen statt. Die Situation im Workshop
gleicht der eines Tutoriums: Inhalte, Infor-
mationen und deren methodische Um-
setzung wird von der Workshopleitung so
gehandhabt, wie es in einem Tutorium
tatsächlich möglich ist. Eingeschobene
Reflexionsphasen sollen den Teilnehmern
ermöglichen, Anregungen für die eigene
Tätigkeit mitzunehmen. Neben den Work-
shops werden semesterbegleitend Treffen
und Beratungen angeboten, bei denen Fra-
gen und Probleme des laufenden Tutoriums
besprochen und gelöst werden können.
Die studentische Arbeitsgruppe möchte
mit ihren Qualifizierungsangeboten nicht
nur die Qualität von Tutorien verbessern,
sondern  vor allem auch für deren häufige-
ren Einsatz im Hochschulbetrieb plädieren.
Für die TUT-Initiative sind Tutorien eine
sinnvolle Ergänzung des universitären
Lehralltags. Daher wünscht sie sich, dass
Tutorien als Methode stärker in der Hoch-
schuldidaktik verankert werden. So steht
die TUT-Initiative als Ansprechpartner
auch für Lehrende zur Verfügung, die sich
noch mehr mit dem Nutzen und den Mög-
lichkeiten von Tutorien vertraut machen
wollen.
Es sollte nicht in den Hintergrund geraten,
dass Tutorien dem Tutor die Möglichkeit
bieten, Schlüsselqualifikationen, wie z. B.
Gesprächsleitung, Methodenkompetenz
oder Präsentationstechniken, bereits wäh-
rend des Studiums zu erwerben und zu
trainieren.
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Handwerkszeug von
Studenten für Studenten
Initiative schult angehende Tutoren
Von Anne Richter, Lehrstuhl für Erwachsenenpädagogik
In Heft 1/03 hatte das Journal ein klei-
nes Schlaglicht auf die Initiativgruppe
zur Qualifizierung von Tutoren namens
TUT geworfen, die aus Studierenden am
Lehrstuhl für Erwachsenenpädagogik
besteht. In dieser Ausgabe berichtet nun
TUT-Mitglied Anne Richter genauer
über das, was die Gruppe mit ihren
Workshops leisten will.
Mehr Informationen über die TUT-
Initiative und ihre Workshops gibt es
im Internet unter: www.tut.de.lv 
Anfragen bitte per E-Mail an
tut.initiative@gmx.de
oder per Tel.: 03 41/97 31 486
Gedankenaustausch bei einem TUT-Workshop. Foto: TUT
Rastloser
Anwalt
zwischen
Ost und
West
Hans-Dietrich
Genscher ist
Ehrendoktor der
Uni Leipzig
Von Carsten Heckmann
An Ehrendoktorwürden ist er wahrlich
nicht arm. Er bekam sie verliehen von den
Universitäten Budapest (1988), Washing-
ton (1990), Ottawa (1991), Kattowitz
(1992), Medford (1993), Essex (1993) und
der Staatlichen Hochschule für Internatio-
nale Beziehungen Russlands (1993). Die
Pekinger Universität ernannte ihn 1999 gar
zum Ehrenprofessor. Aber nun erhielt
Hans-Dietrich Genscher erstmals eine
deutsche Ehrendoktorwürde, von der Juri-
stenfakultät der Universität Leipzig. Die
sei „gewissermaßen ‚zuständig‘“, sagte
der Dekan Prof. Dr. Martin Oldiges kürz-
lich in einem Interview.
In der Tat: Genscher, von 1974 an 18 Jahre
lang als Außenminister der Bundesrepu-
blik Deutschland der „Stabilitätsfaktor der
deutschen Diplomatie“ („Die Zeit“), hat in
Leipzig studiert und hier am 5. Oktober
1949 sein Referendarexamen bestanden.
Entscheidend für die jetzt vorgenommene
Ehrung ist laut Oldiges gewesen, dass Gen-
scher „für die deutsche Wiedervereinigung
eine gesicherte völkerrechtliche Grund-
lage geschaffen hat. Fakultät und Univer-
sität sind stolz darauf, dass einer ihrer
Absolventen eine so bedeutende Rolle in
der Geschichte unseres Vaterlandes ge-
spielt hat“.
1933 war Genschers Familie nach Halle
gezogen, geboren wurde der heute 76-Jäh-
rige in Reideburg (Saalkreis). Ab 1946
studierte er in Halle und Leipzig Rechts-
wissenschaften. Seine zweite juristische
Staatsprüfung legte er nicht mehr in Leip-
zig ab, sondern 1954, nach der Übersied-
lung in den Westen, in Hamburg. Dennoch:
In Halle/Leipzig liegen nicht nur Gen-
schers juristische Wurzeln, auch politisch
engagierte er sich bereits 1946 – und zwar
in der Liberaldemokratischen Partei. Kein
Wunder also, dass es ihn später im Westen
in die FDP zog. Von seinem Einzug in den
Bundestag 1965 an legte er eine beispiel-
lose Karriere hin, wurde 1969 Innenminis-
ter in der sozialliberalen Koalition unter
Willy Brandt, dann Außenminister und
Vizekanzler unter Helmut Schmidt. Diese
Position behielt er auch 1982, als es zur
großen „Wende“ in der Bundesrepublik
kam, zur CDU/CSU/FDP-Koalition mit
Helmut Kohl als Bundeskanzler.
Um es einmal flapsig zu formulieren: Da
legte Genscher erst richtig los. Allein von
1983 bis 1988 unternahm er 245 Dienst-
reisen. „Die Zeit“ nannte ihn später einmal
den „Weltmeister der Reisediplomatie“.
Die ARD gab der Fernsehgala anlässlich
seines 75. Geburtstages im vergangenen
Jahr nicht umsonst den Titel „Ein Leben
wie im Flug“.
Genscher war einer der ersten Politiker im
Westen, der die Chancen sah, die für die
Welt im Allgemeinen und für Deutschland
im Besonderen aus der sowjetischen Re-
formpolitik erwuchsen. Einer Politik, die
mit den Begriffen Perestrojka und Glasnost
verbunden ist – und mit einem Staatsmann:
Michail Gorbatschow, der für Genschers
Ehrenpromotion in Leipzig als Laudator
gewonnen werden konnte.
Der „Dauerläufer im Auswärtigen Amt“
(wieder „Die Zeit“) warb für eine Entspan-
nungspolitik des Westens als Reaktion auf
die Umbrüche im Osten, wurde zum An-
walt zwischen Ost und West. Als Höhe-
punkt seiner Laufbahn hat er selbst einmal
einen Tag bezeichnet, an den sich wohl
auch die meisten Deutschen gern erinnern:
den 30. September 1989. Vom Balkon des
Palais Lobkowitz (der Botschaft der BRD
in Prag) aus konnte Genscher den im Gar-
ten ausharrenden DDR-Flüchtlingen die
Nachricht von der Ausreisemöglichkeit
überbringen – ohrenbetäubender Jubel ver-
schluckte seine letzten Worte.
Anschließend musste Genscher wieder viel
reisen: Er arbeitete hart daran, die Vorbe-
halte gegen ein vereintes Deutschland ab-
zubauen. Diese Arbeit war von Erfolg ge-
krönt – im Gegensatz zu seinem Ansinnen,
das deutsche Volk über eine überarbeitete
Verfassung auf der Grundlage des Grund-
gesetzes entscheiden zu lassen.
Genschers Erfolge als Außenpolitiker er-
klärte die Süddeutsche Zeitung im März
1992 mit „seiner Geschmeidigkeit, seinem
Blick für das Realistische und Machbare,
seinem Gespür für trittfesten Grund, seiner
empfindsamen Witterung für heranzie-
hende Veränderungen“. Zu diesem Zeit-
punkt war in Genschers Kopf wohl schon
eine ganz persönliche Veränderung heran-
gezogen, die im Mai 1992 Wirklichkeit
wurde: Der Diplomat übergab die Amtsge-
schäfte an seinen Nachfolger Klaus Kinkel,
der bis dahin Bundesjustizminister war.
Bis heute geblieben ist Genscher nicht nur
ein Liebhaber klassischer Musik (Dvorák,
Tschaikowsky) und moderner Malerei
(Feininger), sondern auch so etwas wie der
Übervater der FDP. Von 1974 bis 1985 war
er Vorsitzender der Liberalen, inzwischen
ist er ihr Ehrenvorsitzender. Beratend
unterstützt er nicht nur die Partei, sondern
auch Unternehmen. Und dass aus einem
rastlosen Reisediplomaten nie ein Ruhe-
ständler im Wortsinne wird, das stellt Gen-
scher Tag für Tag unter Beweis.
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Der Redaktionsschluss dieser Uni-Jour-
nal-Ausgabe war am 23. April – rund
zwei Wochen vor der Zeremonie am 
6. Mai, bei der Hans-Dietrich Genscher
die Ehrenpromotion der Universität
Leipzig verliehen wurde. Beim neben-
stehenden Text handelt es sich daher um
eine Vorproduktion. Eindrücke vom Er-
eignis selbst finden Sie im nächsten
Journal.
H.-D. Genscher Foto: H. R. Schulze
Ich muss warten, bis er sein Gespräch mit
einem älteren Patienten beendet hat. Gedul-
dig erklärt er ihm die Vorteile seiner neuen
minimalinvasiven Operationsmethode zur
Behandlung von Prostatakrebs, die wir in
einem unserer letzten Hefte bereits vorge-
stellt haben. Der Patient fragt immer wie-
der, er ist ängstlich und will genau wissen,
was auf ihn zukommt. Oberarzt Dr. med.
Jens-Uwe Stolzenburg aus der Klinik und
Poliklinik für Urologie unserer Universität,
lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. Er
sucht nach einfachen Worten für die kom-
plizierte Technik. Dabei spart er die Risiken
nicht aus, obwohl alle bisherigen Operatio-
nen mit dieser Methode, das sind inzwi-
schen fast 200, ausgesprochen komplika-
tionsarm verlaufen sind. Am Ende atmet
der Patient erleichtert auf und verabschie-
det sich sichtlich ruhiger.
„Wir können mit den Ergebnissen der
neuen Operationsmethode sehr zufrieden
sein“, erläutert Dr. Stolzenburg auch mir.
„Nun wollen auch andere Urologen mehr
darüber wissen“. Das hat zur Folge, dass
der Oberarzt, der dieser Tage zum zweiten
Mal Vater wurde, viel unterwegs ist. „Ich
muss aber auch an meine Patienten den-
ken“, meint er, „und meine Familie braucht
mich jetzt auch besonders.“ Da gilt es, eine
feine Balance zu halten zwischen den viel-
fältigen Verpflichtungen, die das Leben
eines Wissenschaftlers mit sich bringt, und
der Arbeit in der Klinik sowie der Zeit für
die Familie. 
„Nahezu täglich kommen Kollegen in un-
sere Klinik, die die neue OP-Technik ler-
nen wollen“, meint Dr. Stolzenburg. Dass
das für ihn bedeutet, nicht „nur“ zu operie-
ren, sondern nebenbei zu erklären und Fra-
gen zu beantworten, lässt er unerwähnt.
Nicht alle wollen und können nach Leipzig
kommen, deshalb laden viele Kliniken Dr.
Stolzenburg zu sich ein. Als Gastoperateur
im In- und Ausland kann er seine Methode
unmittelbar in den dortigen Kliniken ein-
führen. So war er allein in diesem Jahr
gleich zu Beginn in Linz/Östereich; im
April 2003 weilte er an der University of
Sofia/Bulgarien und im August 2003 fährt
er nach Bristol, Großbritannien. Außerdem
hat er Termine in Freiburg, Kaiserslautern,
Hamburg, München und anderen Städten.
Seit 2002 leitete er zudem sechs laparo-
skopische OP-Kurse an der Medizinischen
Hochschule Hannover; jetzt wurde ihm
dort eine Gastdozentur mit monatlichen
Teachings übertragen. Parallel dazu testet
er gemeinsam mit den Hannoveraner Uro-
logen einen neuen Operationsroboter, um
ihn in die klinische Praxis einzuführen. Na-
türlich soll diese „Technik der Zukunft“,
wie er sie nennt, auch am Universitätskli-
nikum Leipzig etabliert werden.
Auch auf großen internationalen Kongres-
sen stellt Dr. Stolzenburg seine Methode
der Endoskopischen Extraperitonealen
Radikalen Prostatektomy, kurz EERPE ge-
nannt, vor. Das sind nur in diesem Jahr vier
Fachkongresse: im März der III. Internatio-
nal Congress of Reconstructive Surgery in
Urology in Hamburg, im Juni der Kongress
der Österreichischen Gesellschaft für Uro-
logie in Wien, im September das Internatio-
nal Symposium on Prostate Cancer in Tu-
rin/Italien, und, noch einmal in Hamburg,
der Kongress der Deutschen Gesellschaft
für Urologie. Dabei ist er nicht nur mit Vor-
trägen vertreten, sondern auch mit Opera-
tionsvorführungen, die live in die Kon-
gressräume übertragen werden sollen.m
Damit sind die internationalen Aktivitäten
nicht erschöpft. Anfang des Jahres wurde
er nach Versailles/Frankreich eingeladen,
um aktiv im Faculty Board der Europäi-
schen Gesellschaft für Endourologie tätig
zu sein. Das bedeutet Operationstraining,
Vortrag, Moderation. Seit Anfang 2002
trainierte er in dreitägigen internationalen
Operationskursen am Universitätsklini-
kum Leipzig in bisher sieben Kursen Gäste
vorrangig aus Europa, vereinzelt auch aus
den USA, am Tiermodell. Dabei arbeitet er
mit dem Medizinisch Experimentellen
Zentrum und der Klinik für Anästhesie und
Intensivmedizin zusammen. Besonders
freute er sich über die große Ehre, auf dem
Kongress der Europäischen Gesellschaft
für Urologie in Madrid, im März, als
Hauptredner zum Thema Laparoskopische
Chirurgie des Prostatakarzinoms eingela-
den worden zu sein und über seine Beru-
fung in das Editorial Board des World Jour-
nal of Urology. 
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Patienten, Forschung, Lehre
– und ein bisschen mehr
Oberarzt Uwe Stolzenburg im Portrait
Von Dr. Bärbel Adams
Dr. Stolzenburg (r.) und Kollegen im OP. Foto: Urologische Klinik
Jetzt reicht es, denke ich unwillkürlich,
schließlich kümmert er sich in Leipzig
noch um seine Patienten sowie um seine
Lehrverpflichtungen. Dazu gehören meh-
rere multimediale, mehrfach mit Preisen
ausgezeichnete CD-ROMs zu verschiede-
nen Krankheitsbildern in der Urologie,
Operations-Lehrvideos, und die Konzipie-
rung eines innovativen neuen Aus- und
Weiterbildungskonzeptes für sein Fach.
Seine Habilitation hat er auch gerade ab-
geschlossen. „Bleibt da tatsächlich noch
Zeit für die Familie?“, frage ich. Er lächelt,
nun doch ein wenig müde, und sagt zu-
nächst gar nichts. „Ohne meine Familie
würde ich das alles gar nicht schaffen.“,
meint er dann, „Wenn die mich nicht so
unterstützen würde.…“ Bestimmt weist er
aber auch darauf hin, dass er das große
Glück hat, mit engagierten Kollegen zu
arbeiten, und unter einem Chef, Prof. Wolf-
gang Dorschner, der seine Mitarbeiter in
jeder Beziehung unterstützt. 
Dorschner ist stolz auf seinen Schüler: „Er
zeigt auf internationalem Parkett wie leis-
tungsfähig unsere Klinik und unsere Uni-
versität ist. Um die Zukunft unseres Faches
braucht uns nicht bange sein.“
Kommunikationswissenschaft
Joan Hemels
Gastprofessor
In diesem Sommersemester lehrt Prof. Dr.
Joan Hemels als DAAD-Gastprofessor am
Institut für Kommunikations- und Medien-
wissenschaft. Hemels ist Professor für
Kommunikationswissenschaft mit dem
Schwerpunkt Kommunikationsgeschichte
an der Universität Amsterdam sowie Stif-
tungsprofessor Abraham Verhoeven an der
Universität Antwerpen. Im Lehrangebot
des Leipziger Instituts bietet er ein For-
schungskolloquium zur historischen Zeit-
schriftenforschung sowie ein historisch
und ökonomisch orientiertes Hauptsemi-
nar zur Leser-Blatt-Bindung an. Außerdem
können die Studierenden ein von Joan
Hemels gemeinsam mit Arnulf Kutsch
angekündigtes Hauptseminar zur Kom-
paratistik der Mediensysteme der deutsch-
sprachigen und der Benelux-Staaten be-
suchen. Dies ist eine wichtige Ergänzung
des Leipziger Lehrangebotes, das traditio-
nell das französische, britische und nord-
amerikanische Mediensystem sowie ost-
und mitteleuropäische Mediensysteme be-
trachtet.
„Der Postkolonialismus versteht die Welt
als Welt mit einem Himmel – aber mit
unterschiedlichen Horizonten.“ Ein Satz,
eine Geisteshaltung. Gesagt und verkör-
pert von einem Mann: Prof. Dr. David
Simo, Leibniz-Professor an der Universität
Leipzig im laufenden Sommersemester,
erster Germanist und erster Afrikaner in
dieser Rolle.
Für ihn ist die Berufung nach eigenen Wor-
ten „eine Ehre“. An der Universität darf
man hoffen auf „eine Bereicherung für
unsere Sicht der Dinge“, wie es Prof. Dr.
Monika Krüger, Prorektorin für Lehre und
Studium, vor Simos Antrittsvorlesung
Anfang April formulierte. Schon in eben
dieser Vorlesung deutete der 52-Jährige
Kameruner an, wie interessant seine Lehr-
veranstaltung werden dürfte. „Literatur
und Kultur im Zeitalter der Globalisierung.
Postkoloniale Ansätze und Versuche, von
der Peripherie aus zu sprechen“ war die
Veranstaltung im Zentrum für Höhere
Studien überschrieben. Simo brachte zum
Ausdruck, wie wichtig es für Europäer sei,
abseits vom Eurozentrismus Stimmen aus
der Peripherie anzuhören, um des eigenen
Selbstverständnisses willen. Er stellte
seine Überlegungen dar, nach denen der
Postkolonialismus auch die Philologien
beeinflusst hat.
Er selbst ist das beste Beispiel dafür. Ge-
boren 1951 in Baham (Kamerun) studierte
er Germanistik, Anglistik, Afrikanistik und
Politikwissenschaft an den Universitäten
Abidjan (Elfenbeinküste) und Saarbrü-
cken. 1979 promovierte er an der Univer-
sität Metz mit einem Literaturvergleich
deutscher antifaschistischer und afrikani-
scher antikolonialistischer Autoren. 1991
legte er an der Universität Hannover seine
Habilitation zum Werk des deutschen
Schriftstellers Hubert Fichte vor, der sich
selbst als Außenseiter der europäischen
Gesellschaft empfand. Seitdem verfolgt
Simo einen kulturwissenschaftlichen An-
satz, der die Erfahrungen eines afrikani-
schen Intellektuellen in der Betrachtung
Europas und seinen Blick auf die außer-
europäische Welt zu verarbeiten sucht. Ge-
rade mit seinen sprachsoziologischen und
kulturwissenschaftlichen Analysen zur
Identität im modernen Afrika gilt der Ka-
meruner heute international als produkti-
ver Publizist und gesuchter Kooperations-
partner.
1997 wurde Simo an die Spitze des Philo-
logischen Instituts der Universität Yaoundé
(Kamerun) berufen. Er bemüht sich, eine
panafrikanische intellektuelle Bewegung
aufzubauen, die dem verhängnisvollen
Wirken von Nationalismus und ethnischen
Spannungen entgegentreten kann.
Carsten Heckmann/Daniela Weber
Lehrveranstaltung von Prof. Simo:
„Postkolonialer Diskurs und Literatur-
bzw. Kulturwissenschaft“, Vorlesung frei-
tags 9:30 bis 11 Uhr, Kolleg 11:15 bis
12:45 Uhr im Zentrum für Höhere Studien,
Emil-Fuchs-Str. 1, Raum 3.16.
Weitere Informationen im Internet:
www.uni-leipzig.de/zhs/zhs/
leibniz/index.htm
Personalia
30 journal
Ein Mann 
öffnet Horizonte
Der Germanist David Simo 
aus Kamerun übernahm 
die Leibniz-Professur
David Simo Foto: Armin Kühne
Levin L. Schücking
Großer Leipziger
Anglist wurde
vor 125 Jahren
geboren
Die deutsche
Anglistik konnte
selten große
Lichter aufwei-
sen, die über ihr
Fach hinaus ge-
wirkt haben –
anders als etwa
die Romanistik,
die sich eines 
E. R. Curtius
oder eines Erich
Auerbach rüh-
men konnte.
Eine Ausnahme
ist jedoch zu nennen, und diese ist eng mit
der Leipziger Universität verbunden: Levin
Schücking, der am 29. 5. vor 125 Jahren im
münsterländischen Burgsteinfurt geboren
wurde.
Noch heute ist sein Name selbst Nicht-An-
glisten vage vertraut, auch wenn sie ihn oft
mit seinem Großvater Levin Schücking
verwechseln, dem Schriftsteller und
Freund von Annette Droste-Hülshoff. Auch
der Anglist hatte eine literarische Ader. In
seiner Jugend schrieb er Gedichte und in
seiner Wissenschaft zeigte er ein besonde-
res Gespür für die kreativen Ursprünge der
Texte und ihre Autoren. Nach Dozenturen
in Jena und Breslau folgte Schücking 1925
einem Ruf an die Universität Leipzig. Er
hatte über angelsächsische Sprache und
Literatur gearbeitet sowie über die Komö-
die, doch in den zwei Jahrzehnten in Leip-
zig fand er seine eigentliche Aufgabe:
Literaturgeschichte als Geschmacksge-
schichte zu lesen (Soziologie der literari-
schen Geschmacksbildung, 1931) sowie
das Werk Shakespeares umfassend zu
interpretieren und zu edieren. So gab er die
große Schlegel-Tieck-Ausgabe heraus und
eine zweisprachige Edition von Shake-
speare, die bis heute erhältlich ist. Seine
Studie Der Sinn des Hamlet ist die erste
Interpretation, die das größte Drama
Shakespeares Szene für Szene erfasst.
Seine Shakespeare-Studien, die ihm Welt-
ruf einbrachten, sind immer eingebettet in
die kulturellen Kontexte der Zeit. Schü-
cking legte damit auch die Grundlagen
einer Literatursoziologie, die nach der Re-
zeption ebenso fragt wie nach den ökono-
mischen und kulturellen Bedingungen
künstlerischer Arbeit.
Heute wird oft von der kulturwissenschaft-
lichen Ausrichtung in den Geisteswissen-
schaften geredet, als sei dies die neueste
Erkenntnis. Ein Blick auf Schückings
Lebenswerk dürfte uns eines Besseren
belehren. Für Schücking war die Kultur
selbstverständliche Voraussetzung literari-
schen Schaffens wie auch seiner Interpre-
tation. Auch aus diesem Grund war der
Leipziger Anglist den Nationalsozialisten
suspekt. Man versuchte, ihn aus der Lehre
zu entfernen, zumal er den Ruf eines libe-
ralen Demokraten und Kosmopoliten hatte,
man setzte Spitzel auf ihn an und übte
Druck auf ihn aus. Es war unter anderem
sein internationaler Ruf, der das Regime
daran hinderte, Schücking zu entlassen.
Von seiner Emeritierung 1945 bis zu sei-
nem Tod im Jahre 1964 lebte er in Far-
chant/Oberbayern, nahm aber noch Lehr-
verpflichtungen in Erlangen und München
wahr. Zu seinem achtzigsten Geburtstag
schrieb der Anglist Wolfgang Clemen:
„Schückings wissenschaftliches Werk ist
in seiner Thematik und Methode vielfälti-
ger und umfassender als das irgendeines
anderen deutschen Anglisten der letzten
Jahrzehnte.“ Noch heute lesen sich seine
jargonfreien und verständlich geschriebe-
nen Texte zur englischen Kultur und Lite-
ratur unverstaubt, frisch und lehrreich.
Elmar Schenkel, Institut für Anglistik
Kurz gefasst
Prof. Dr. Georg Vobruba, Institut für
Soziologie, ist seit März Mitglied des Vor-
stands der Deutschen Gesellschaft für
Soziologie und Herausgeber von „Soziolo-
gie. Forum der Deutschen Gesellschaft für
Soziologie“.
Auf der ANAKON 2003, dem Dreiländer-
Forum Deutschland, Österreich, Schweiz
der Analytiker in Konstanz, erhielt Dr.
Therese Koal einen der drei vom Arbeits-
kreis Separation Science der Gesellschaft
Deutscher Chemiker (GDCh) vergebenen
Doktorandenpreise. Frau Koal wurde für
ihre im Institut für Analytische Chemie an-
gefertigte Promotionsarbeit mit dem Titel
„Untersuchungen zur Online-Kombination
von Festphasenextraktion, Hochdruckflüs-
sigchromatographie und Tandem-Massen-
spektrometrie für die schnelle und simul-
tane Bestimmung von Pestiziden in Wäs-
sern“ ausgezeichnet.
Neuer Präsident der Deutschen Diabetes
Gesellschaft (DDG) ist Prof. Dr. Wieland
Kiess, Direktor der Klinik und Poliklinik
für Kinder und Jugendliche. Prof. Kiess
wurde zudem in den Koordinierungsaus-
schuss für Desease Mangement-Pro-
gramme zum Thema „Diabetes“ berufen.
Der Koordinierungsausschuss hat die Be-
treuungskanäle chronisch Kranker in
Deutschland zu definieren und zu organi-
sieren. 
Die Deutsche Veterinärmedizinische Ge-
sellschaft vergab zwei von drei Nach-
wuchswissenschaftlerpreisen an die Veteri-
närmedizinische Fakultät unserer Univer-
sität. Einen Preis erhielt Dr. Reinhard K.
Straubinger, Leiter der BBZ- Nachwuchs-
gruppe „Molekulare Infektionsmedizin“
am Institut für Immunologie für seine
international anerkannte wissenschaftliche
Arbeit, insbesondere seine Arbeit zur kani-
nen Lyme-Borreliose. Einen weiteren Preis
erhielt Dr. Jörg R.Aschenbach vom Vete-
rinärphysiologischen Institut für seine Ar-
beiten über Pansenazidose und die Entgif-
tung von biogenen Aminen.
Prof. Dr. Dr. Ortun Riha, Direktorin des
Institutes für Geschichte der Medizin und
der Naturwissenschaften, wurde in die ma-
thematisch-naturwissenschaftliche Klasse
der Sächsischen Akademie der Wissen-
schaften aufgenommen.
Geburtstage
Theologische Fakultät
60. Geburtstag
Prof. Dr. Dr. Günther Wartenberg, Dekan, Insti-
tut für Kirchengeschichte, am 17. Mai
Medizinische Fakultät
70. Geburtstag
Prof. Dr. med. Dieter Hörmann, ehem. Klinik
und Poliklinik für Diagnostische Radiologie,
am 4. Mai
Prof. Dr. med. Hans-Georg Schulz, ehem. Kli-
nik und Poliklinik für Diagnostische Radiolo-
gie, am 21. Mai
Der Rektor der Universität Leipzig und die De-
kane der einzelnen Fakultäten gratulieren herz-
lich.
(Die Geburtstage werden von den Fakultäten
gemeldet. Die Redaktion übernimmt für die An-
gaben keine Gewähr. Dies gilt auch für deren
Vollständigkeit.)
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Levin L. Schücking
Foto: Uni-Archiv
Neu
berufen:
Sebastian Lentz
hat am 1. April den Lehrstuhl für Regionale
Geographie am Institut für Geographie
sowie die Leitung des Leibniz-Instituts für
Länderkunde Leipzig e. V. übernommen.
Der Professor schwärmt von der „Band-
breite der Tätigkeiten“, die ihm diese bei-
den Institutionen böten und die „als orga-
nisatorische wie wissenschaftliche Heraus-
forderung kaum zu überbieten“ sei. „In
Leipzig und unmittelbarer Umgebung ist
derzeit eine in Deutschland einmalige
Kompetenz in Sachen Osteuropa konzen-
triert. Diese Kompetenz für die interdiszi-
plinäre Forschung in Wert zu setzen, halte
ich für eine sehr reizvolle Aufgabe.“
Sebastian Lenz wurde 1957 in Trier gebo-
ren. Er studierte in den Jahren 1976 bis
1984 an den Universitäten Heidelberg und
Mannheim Geologie, Geographie, Germa-
nistik und Pädagogik. 1988 promovierte er
zum Thema „Agrargeographie der bünd-
nerischen Südtäler Val Müstair und Val
Poschiavo. Seine Habilschrift (1999) trägt
den Titel „Wohnsegregation im postsozia-
listischen Moskau – Transformationsphä-
nomen oder sowjetisches Erbe?“.
In Moskau war Lentz von 1995 bis 1999
mehrfach als Gastdozent an der Lomonos-
sov-Universität tätig. Innerhalb der Sozial-
geographie hat er sich zudem auf Europa,
Osteuropa, das Gebiet der ehemaligen
Sowjetunion und Zentralasien speziali-
siert. Derzeit arbeitet er u. a. an einer Pu-
blikation über den Wandel der Komponen-
ten natürlicher Bevölkerungsentwicklung
unter dem Einfluss gesellschaftlicher
Transformation in Russland.
2001 vertrat Lentz erstmals die Professor
für Anthropogeographie an der Universität
Erfurt, 2002 übernahm er den Lehrstuhl.
Dieses Gebiet gehört ebenso zu seinen
Spezialitäten wie geographische Informa-
tionssysteme. Außerhalb seines Fachs be-
schäftigt sich der dreifache Vater zudem
mit der Kartographie. Privat hat er Volley-
ball als Leistungssport betrieben. Heute
spielt er noch gerne Beachvolleyball, aber
auch Tennis. C. H.
Neu
berufen:
Uwe Truyen
arbeitet seit 1. April als Professor für Epi-
demiologie am Institut für Tierhygiene und
Öffentliches Veterinärwesen. Die Veteri-
närmedizinische Fakultät findet der Neu-
zugang „im bundesweiten Vergleich ge-
messen an den Studenten- und Professo-
renzahlen klein, aber wissenschaftlich sehr
aktiv“. Dass sein Fach, die Epidemiologie,
in Leipzig an die Tierhygiene angebunden
sei, schaffe u. a. die Möglichkeit, es in die
tierärztliche Ausbildung zu integrieren.
Truyen gibt aber auch private Gründe für
seinen Umzug an: „Leipzig ist eine außer-
ordentlich attraktive Stadt mit einem hohen
Entwicklungspotenzial. Wir möchten diese
Entwicklung miterleben.“
„Wir“, das sind Truyen, seine Frau und
zwei Töchter. Der vorherige Wohnort der
Familie lag in Bayern. Seit 2001 leitete der
gebürtige Braunschweiger das Zentral-
institut des Tiergesundheitsdienstes Bayern
e. V. in Poing bei München. Seine Statio-
nen davor: 1990 wissenschaftlicher Assis-
tent am Institut für Virologie der Tierärzt-
lichen Hochschule Hannover, 1991–93
Postdoctoral Fellow am New York State
College of Veterinary Medicine, 1993–99
Wissenschaftlicher Assistent am Institut
für Medizinische Mikrobiologie, 1999 bis
2001 Professor für Infektiologie und Mo-
lekulare Epidemiologie, jeweils an der
Universität München, wo Truyen sich auch
habilitierte. Studiert hatte er zunächst
Chemie in Hannover, dann Tiermedizin in
Gießen und wieder in Hannover.
Neben der Epidemiologie zählen zu den
Spezialgebieten des 42-Jährigen auch die
Diagnostik von Infektionskrankheiten, die
Seuchenhygiene und die Tierseuchenbe-
kämpfung. In einer der wichtigsten Ver-
öffentlichungen, an denen er mitwirkte,
wird die Diagnostik des ersten BSE-Falls
in Deutschland in einem aus England im-
portierten Rind beschrieben.
Außerhalb seiner Arbeitszeit betätigt sich
Uwe Truyen gern sportlich und ist außer-
dem mit dem Fotoapparat unterwegs – und
natürlich mit seiner Familie.    C. H.
Neu
berufen:
A. Einspanier
verstärkt das Team der Wissenschaftler an
der Veterinärmedizinischen Fakultät. Prof.
Almuth Einspanier ist Expertin für Repro-
duktionsbiologie und die damit zusam-
menhängenden Erkrankungen. 
Die gebürtige Hannoveranerin war zuletzt
in Göttingen am Deutschen Primatenzen-
trum tätig. Dort baute sie die Neue-Welt-
Affenkolonie auf und war dann für das
Management und die tiermedizinische Ver-
sorgung zuständig. Nach zwölf Jahren
hatte sie „den dringenden Wunsch, den
Blickwinkel zu ändern“, so Einspanier, und
nahm „vom guten Image der Veterinärme-
dizinischen Fakultät in Leipzig angezogen“
den Ruf auf eine C3-Professur für Endo-
krinologie an. Zudem präsentierte sich ihr
Leipzig als „eine Stadt der scheinbar un-
begrenzten wissenschaftlichen Möglich-
keiten“. Mit ihren Max-Planck-Instituten,
dem Interdisziplinären Zentrum für Klini-
sche Forschung, dem Biotechnologisch-
Biomedizinischen Zentrum und dem Zoo
fand sie ein hervorragendes wissenschaft-
liches und ein entstehendes wirtschaft-
liches Potential für ihre Arbeit. 
Für den Zoo will sie den endokrinologi-
schen Service ausbauen, vor allem in Be-
zug auf die Trächtigkeit von Tieren. „Gra-
vidität (Schwangerschaft) und Ernährung“
ist einer ihrer Forschungsschwerpunkte
und „Gravidität und Stress“. Letzteres
spielt in der Zucht eine beträchtliche Rolle,
denn der Züchter muss alle Faktoren ken-
nen, die sein Zuchtergebnis beeinflussen
könnten. Die Schwangerschaft beim Tier
hat die Veterinärmedizinerin von Beginn
ihrer Tätigkeit her begleitet. So hat sie sich
schon in ihrer Dissertation mit Regula-
tionsmechanismen um den Ovulationszeit-
punkt beschäftigt. Auch in ihrer Habilita-
tion ging es um Reproduktionsbiologie.
Außerhalb der Arbeitszeit hat bei Einspa-
nier neben der Familie auch ein Tier das Sa-
gen. „Ein laufbegeisterter Hund okkupiert
viel Freizeit“, sagt sie. Allerdings muss er
bei musikalischen und literarischen Veran-
staltungen daheim bleiben. B. A.
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NOMEN
Namenforscher Prof. Jürgen Udolph zur
Herkunft des Namens „Einspanier“
Der seltsam wirkende Familienname Ein-
spanier ist in Deutschland gar nicht so
selten. Unter 40 Millionen Telefonteilneh-
mern findet er sich 60-mal. Seine Verbrei-
tung ist fast ganz auf die alten Bundeslän-
der beschränkt, die meisten Namen gibt es
in Nordrhein-Westfalen und in Nieder-
sachsen.
Bei einem Vergleich mit anderen, ähn-
lichen Namen wird deutlich, dass er mit
„Spanien“ oder „Spanier“ nichts zu tun hat.
In Deutschland gibt es folgende ganz ähn-
lich klingende Familiennamen: 22-mal
Einspannier, 12-mal Einspänner, 23-mal
Einspenner. Daraus wird klar, wie der
Name zusammengesetzt ist; auszugehen ist
von einer Kombination aus ein + spannen,
und damit kommt man in den Bereich der
Fuhrleute. Während A. Heintze, P. Ca-
scorbi, Die deutschen Familiennamen, 7.
Aufl., Halle/S. 1933, S. 181 der Meinung
sind, daß ein „Einspenner“ jemand sei, der
ein Pferd besitzt (im Bergbau gilt auch die
Spezialbedeutung: „wer eine eigene Zeche
allein baut“), ist für J. K. Brechenmacher,
Etymologisches Wörterbuch der deutschen
Familiennamen, Bd. 1, Limburg (Lahn)
1957–1960, S. 391 ein „Einspänner“ oder
„Einspenner“ ein Mann, „der mit einem
Zugtier fährt“. Daneben gebe es aber noch
die häufigere Bedeutung „Berittener, der
angeworben kann“. Als ältesten Beleg
nennt er Martin Ainspenig, 1570 in Bayern
erwähnt.
Ein Blick in den von Jacob und Wilhelm
Grimm noch selbst bearbeiteten dritten
Band des deutschen Wörterbuchs bietet die
Basis für die Bedeutungsnuancen: sie füh-
ren Einspänner in der Bedeutung „Fuhr-
knecht“ an, aber auch – da ein nur aus
einem Pferd bestehendes Fuhrwerk als
minderwertig gegenüber einem Doppel-
spänner galt – als „geringer Fuhrmann,
Halbspänner“.
Nachdem die ursprüngliche Bedeutung
von „Einspänner“ den Sprechern verloren
gegangen war, kam es zu (sinnlosen) Um-
deutungen: 3-mal lässt sich der Familien-
name Einspinner belegen, 6-mal Einspen-
der und eben 60-mal Einspanier.
Habilitationen
Medizinische Fakultät
Dr. Mario Koksch (4/03):
Durchflusszytometrische Diagnostik humaner
Thrombozyten
Philologische Fakultät
Dr. Roland Kühnel (4/03):
Die Globalisierung und ihre sprachlichen Folgen –
Französisch und Englisch in den Stadtsprachen von
Beirut und Casablanca
Promotionen
Fakultät für Physik und Geowissenschaften
jeweils 2/03:
Jörg Roland:
HR-MAS-NMR-Untersuchungen zur Strukturände-
rung und Dynamik von adsorbierten Molekülen in
Zeolithen
Aleksandr Rozenberg:
Otolithen mariner Teleosteer aus dem Obereozän/
Unteroligozän des Ostparatethys-Nordseebecken-
Raumes: Bestandsaufnahme der auf Otolithen basie-
renden Fischfaunen sowie biostratigraphische und
paläobiogeographische Vergleiche und Analyse
Katrin Weih:
Bewegungskorrektur in der diffusionsgewichteten
Magnetresonanzbildgebung
jeweils 3/03:
Uta Reibetanz:
Altersabhängige Entwicklung der kollagenen Netz-
werkstruktur im artikulären Knorpel verschiedener
Spezies – Untersuchungen mit NMR-Mikroskopie,
Energiedispersiver Röntgenspektrometrie, Transmis-
sionsmikroskopie und Polarisationsmikroskopie
Oliver Marcel Geier:
Die Diffusion unter dem Einfluß der zeolithischen
Realstruktur
Jan Richter:
Nonlinear Dynamics of Models Describing Th1-Th2
Regulation, Allergy and Venom Immunotherapy
Philologische Fakultät
Jana Dörschmann (2/03):
Das Freie Lesen. Eine handlungsorientierte Leseför-
derung im Sekundarschulbereich I mit einer entspre-
chenden Motivierung für leseferne Kinder und Ju-
gendliche
Claudia Angehrn (2/03):
Territorium Theater. Körper, Macht, Sexualität und
Begehren im dramatischen Werk von Eduardo Pav-
lovsky.
Fakultät für Geschichte, Kunst- und
Orientwissenschaften
jeweils 12/02:
Ina Pukelyte:
Funktionen der Bildmedien in Theaterinszenierungen
der neunziger Jahre des 20. Jahrhunderts
Georg Wilhelm:
Evangelische Kirche in Leipzig 1933 bis 1958. Kir-
chenpolitik moderner Diktaturen und ihre Auswir-
kungen im regionalen Kontext
Dr. theol. Andreas Gößner:
Die Studentenschaft an der Universität Wittenberg.
Studien zur Kulturgeschichte des studentischen All-
tags und zum Stipendienwesen in der zweiten Hälfte
des 16. Jahrhunderts
jeweils 1/03:
Jens-Uwe Lahrtz:
Nationalsozialistische Sondergerichtsbarkeit in Sach-
sen. Das Beispiel der Verfolgung der Zeugen Jehovas
in den Jahren von 1933 bis 1940 
Dawit Eshetu:
Building a competitive manufacturing sector in Ethio-
pia. Determinants, challenges and problems of com-
petitiveness based on a study on the leather sector
Tatjana Böhme-Mehner:
Die Oper als offenes autopoietisches System im Sinne
Niklas Luhmanns?
Aline Betta Epouma:
Die Rolle der Europäischen Entwicklungszusammen-
arbeit im Bereich der Friedenskonsolidierung in Post-
War-Regionen Afrikas. Eine vergleichende Studie zu
Liberia und Ruanda 
Claudia Weber (2/03):
Auf der Suche nach der Nation. Erinnerungskultur in
Bulgarien 1878–1944
Fakultät für Mathematik und Informatik
Robert Müller (12/02):
Event-Oriented Dynamic Adaption of Workflows
Vladimir Stankovic (1/03):
Efficient Transmission of Multimedia Data over
Noisy Channels
Fakultät für Sozialwissenschaften
und Philosophie
Andreas Mai (2/03):
Die Erfindung und Einrichtung der Sommerfrische.
Zur Konstitutierung touristische Räume in Deutsch-
land im 19. Jahrhundert
Medizinische Fakultät
jeweils 4/02:
Madeleine Franke:
Der Einfluss einer mehrstufigen Fahrradergometer-
Belastung auf die Alpha-Amplitude des menschlichen
EEG
Elisabeth Hage:
Thrombophilie in Schwangerschaft und Wochenbett.
Bewertung des individuellen Thromboserisikos
Sven Harnack:
Nephelometrische Referenzwertbestimmung des Im-
munglobulin G und seiner Subklassen bei Kindern
und Jugendlichen im Alter von 6 bis 18 Jahren
Stephanie Jüttemann:
Wertigkeit der Magnetresonanztomographie in der
Diagnostik von Innenohrmissbildungen
Thomas Michael Kapellen:
Häufigeres Auftreten von Zehen- und Nagelbettent-
zündungen bei Jugendlichen mit Diabetes mellitus
Typ 1 im Vergleich zu gesunden Jugendlichen
Christian Kittel:
Die Kriegsbeschädigtenfürsorge im Ersten Weltkrieg
unter der besonderen Berücksichtigung der Stiftung
„Heimatdank“
Einar Köhler:
Einfluss von L-Carnitin auf klinisch-chemische Para-
meter bei Patienten mit ischämischer Kardiomyopa-
thie
Birgit Köppe:
Die Beurteilung der Stimmqualität von primär radio-
therapeutisch behandelten Patienten mit Larynxkarzi-
nom mittels subjektiver und objektiver Methoden
Achim Lunkeit:
Anwendung und Stellenwert des pEEG zur zerebro-
vaskulären Ischämiedetektion in der Karotischirurgie
Ivonne Neumann:
Die Ausdehnung des lumbalen Spinalkanals, gemes-
sen anhand der postmyelographischen Computerto-
mographie, unter Berücksichtigung der klinischen
Symptomatik
Maria Kerstin Pawelka:
Die Mammaszintigraphie und ihr Stellenwert in der
Diagnostik des Mammakarzinoms – eine Analyse der
Mammaszintigraphien der Praxis für Nuklearmedizin
am Städtischen Klinikum „St. Georg“ Leipzig von
April 1995–Juli 2000
Lutz Scheibner:
Die Behandlung des Ventilations-Perfusions-Missver-
Heft 3/2003
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hältnisses nach schwerem Thoraxtrauma durch An-
wendung des Open Lung Concepts
Volkmar Schwarz:
Postoperative Frühkomplikationen in der Unfallchi-
rurgie am Beispiel hüftnaher Femurfrakturen des
älteren Menschen
Jörg Törpel:
Behandlungsergebnisse des Hypopharynxkarzinoms
nach primärer Strahlentherapie
Andrej Udelnow:
Pharmakodynamische 1H-Nuclear Magnetic Reso-
nance-spektroskopische und High Pressure Liquid
Chromatography-Untersuchungen zur Einzel- und
Kombinationstherapie von humanen und murinen Tu-
morzellinien mit 5-Fluorouracil und Omeprazol
Kai Friedrich Wolf:
Relevanz klinischer, psychosozialer und soziodemo-
graphischer Faktoren hinsichtlich des Resultates der
operativen Therapie degenerativer lumbaler Wirbel-
säulenerkrankungen
Olaf Neumann:
Metaanalyse dreier Studien über den Einfluss von
Luftverunreinigungen auf den Zeitpunkt der ersten
Dentination im Leipziger Raum
jeweils 5/02:
Mathias Bebobru:
Untersuchungen zur Wirksamkeit des enzymatischen
Reinigers ENDOZIME bei der Aufbereitung flexibler
Endoskope (Koloskope)
Kerstin Dann:
Beziehungen zwischen Therapieprozess und langzeit-
katamnestisch gesichertem Ergebnis in der stationä-
ren Psychotherapie
Torsten Dietrich:
Der alloarthroplastische Kniegelenksersatz mit dem
AGC-V2-System – perioperative Aspekte und mittel-
fristige Ergebnisse bei 116 Fällen
Schirin Drews:
Mikroskopische, biochemische und immunhistoche-
mische Untersuchungen an der Niere von Ratten mit
Streptotocin-induziertem Diabetes mellitus und unter
Gabe von Ginko biloba-Extrakt und mit Hypoxie
Michaela Drößler:
Karyometrisch fassbare Alternsveränderungen und
Geschlechtsunterschiede der menschlichen Leber
Ulrich Clemens Elefant:
Untersuchungen zu schriftpsychologischen Erkennt-
nissen über Patientinnen mit Anorexia nervosa oder
Bulimia nervosa
Nadine Fröhlich:
Morphogenese der Amyloid-Plaques bei der Alz-
heimerschen Erkrankung. Zusammenhang zwischen
Plaqueverteilung und Kortexrelief
Anne Harmel:
Maladaptive Beziehungsmuster von Patientinnen mit
der Diagnose Persönlichkeits- bzw. Borderlinestö-
rung
Silvia Haselbach:
Neuroprotektion durch Phophatidylcholin, Tetrahy-
droaminoacridin oder 1-amino-3,5-dimethyladaman-
tane an einem Tiermodell der chronisch neurotoxi-
schen Schädigung
Kai Uwe Herenz:
Über die Darstellung der intrazisternalen Hirnnerven
in der CISS-3-D-Sequenz mit besonderer Berück-
sichtigung von Gefäßnervenkontakten im Bereich des
Nervus trigeminus bei symptomatischen und asymp-
tomatischen Patienten. Eine Studie über Untersu-
chungen aus den Jahren 1997 bis 1999
Alexander Herrmann:
Untersuchungen zum Blutdruckverhalten unter Sub-
stitutionstherapie bei Patienten mit angeborenem
Adrenogenitalem Syndrom
Kristin Herrmann:
Untersuchungen des Codon 727-Polymorphismus des
THS-Rezeptors bei Patienten mit toxischer Schild-
drüsenautonomie im Vergleich zu Patienten mit Mor-
bus Basedow und Normalpersonen
Ines Körner:
Serologischer Nachweis von Antikörpern gegen Chla-
mydia pneumoniae-Lipopolysaccharid bei Athero-
sklerosemanifestation in unterschiedlichen Gefäß-
regionen
Eckhard Lucke:
Untersuchungen zur Anwendbarkeit der modifizier-
ten o-Phthaldialdeyd-Methode zur Qualitätsprüfung
der Reinigungsleistung von Reinigungs-Desinfek-
tionsautomaten
Maren Pagel:
Vergleichende Untersuchungen von Patienten mit
Suizidabsichten in verschiedenen Zeiträumen
Kirsten Papsdorf:
Therapieergebnisse der Bestrahlung maligner Gliome
– Retrospektive Analyse eines Achtzehnjahreszeitrau-
mes
Solveig Schimmel:
Der subdurale Erguss im Kindesalter
Henning Stenzel:
Pathologisch-anatomische Befunde bei verstorbenen
Patienten mit Eingriffen am Klappen- und Gefäß-
apparat des Herzens
Peter Stephan:
Gallensteinleiden im Kindesalter
Gertraud Claudia Wagner:
Therapeutisches Reiten – eine Bestandaufnahme im
Freistaat Sachsen
Gerd Zündorff:
Neuropsychologische Untersuchungen bei Patienten
mit obstruktivem Schlaf-Apnoe-Syndrom vor und
nach sechsmonatiger CPAP/BiPAP-Therapie
Jan Fischer:
Ansätze zur morphometrischen Beurteilung von peri-
neuronalen Netzen und Gliose im primären somato-
sensorischen und motorischen Cortex alter Ratten
Olrik Land:
Die Medizingeschichte der Stadt Grimma: Eine epo-
chenübergreifende Übersicht
Claudia Richter:
Untersuchungen zur Pilzsporenkonzentration in der
Innen- und Außenluft im Bereich des Bettenhauses
des Universitätsklinikums Leipzig
Ulrike Späte:
Untersuchungen zur Aktivität des Transkriptionsfak-
tors NF-kB in der Skelettmuskulatur von Patienten
mit chronischer Herzinsuffizienz
jeweils 6/02:
David Breuer:
Elektrophysiologischer und psychophysiologischer
Nachweis von Adaptionsvorgängen durch visuelle
Muster- und Bewegungsreize
Christiane Damm:
Die Wirkung von Aprotinin auf Blutverlust, Trans-
fusionsbedarf und auf das Hämostase-Fibrinolyse-
System bei der Operation des Harnblasenkarzinoms
Jan Dornbusch:
Untersuchungen zur räumlichen und zeitlichen
Verteilung neuer Stäbchenzellen in der Netzhaut von
Fischen der Spezies Haplochromis burtoni (Cich-
lidae)
Jan Ernstberger:
Postnatale Proliferation und Gliadifferenzierung der
Retina im Vergleich von homozygot belasteten und
gesunden Tieren an einem Mikrophthalmusmäuse-
stamm
Claudia Ernstberger:
Postnatale Proliferation und Gliadifferenzierung der
Retina im Vergleich von heterozygot belasteten und
gesunden Tieren eines Mikrophthalmusmäusestam-
mes
Annett Feist:
Schwangerschaftskonflikte – Schwangerschaftskom-
plikationen; Die Betrachtung psychosozialer Aspekte
und deren Auswirkungen auf den Schwangerschafts-
verlauf unter Berücksichtigung der vorzeitigen We-
hentätigkeit, Frühgeburtlichkeit und intrauterinen
Wachstumsretardierung
Thomas Christian Fischer:
Untersuchungen zur Qualitätskontrolle der Schnell-
schnittdiagnostik von Schilddrüsenbiopsien
Anett Große:
Sind intraoperative Klappenabstriche zur Erreger-
diagnostik bei infektiöser Endokarditis sinnvoll?
Daniela Hieronymus:
Einfluss spermatologischer Parameter auf den Erfolg
verschiedener Methoden der assistierten Reproduk-
tion
Alexandra Kirseck:
Histomorphologische Untersuchungen des unteren
Harntraktes der Katze – Ist die Katze ein geeignetes
Tiermodell in der urologischen Forschung
Michael Knoll:
Die Behandlung der medialen Schenkelhalsfraktur
des alten Menschen – frühfunktionelle Ergebnisse
nach operativer Versorgung – eine retrospektive Stu-
die im Diakonissenkrankenhaus Leipzig von 1991 bis
1995
Perikles Kolokythas:
Experimentelle Masernenzephalitis in Inzucht-Rat-
tenstämmen: Untersuchungen zur Kinetik der Inva-
sion und Lokalisation von virusspezifischen Helfer 
T-Lymphozyten im ZNS
Johannes Köster:
Kognitive Störungen nach Infarkten der Arteria cere-
bri media unter Berücksichtigung bestimmter Risiko-
faktoren
Katja Kraus:
Der Partikel-vermittelte Gentransfer einer Kombina-
tion der Gene für Interleukin 12, Interleukin 2, Inter-
ferron gamma und B7-1 (CD80)zur Therapie solider
maligner Tumore am Modell des murinen B16-Mela-
noms
Iris Krautheim:
Konservative Therapie und Minimalosteosynthesen
bei proximalen Humerusfrakturen
Clemens Möhr:
Erweitertes hämodynamisches Monitoring unter Ein-
satz der transösophagalen Doppler-Sonographie –
Möglichkeiten und Grenzen
Klaus-Alexander Müller:
Einfluss von Urodilatin auf die Reaktivität isolierter
menschlicher A. thoricica interna Präparate
Joseph Nounla:
Apophysenverletzungen des Beckens und der unteren
Extremität im Kindesalter
Andreas Pawelka:
Die Versorgung proximaler Femurfrakturen mit einem
neuentwickelten langen Gammanagel (LGN 10mm) 
– Vergleich mit dem handelsüblichen LGN 11mm
Analyse einer prospektiven Untersuchung im Zen-
trum für Traumatologie mit Brandverletztenzentrum
am Städt. Klinikum „St. Georg“ Leipzig von Mai
1998 bis Januar 2000
Andreas Pflug:
Polarisationsoptische und immunhistochemische
Untersuchungen an den kollagenen Strukturen der
Valva bicuspidalis – Vergleich zwischen Herzgesun-
den und Hypertonikern im mittleren Lebensalter
Markus Thomas Scheibel:
Analyse operativer Zugangswege in der Kniegelenk-
sendoprothetik unter besonderer Berücksichtigung
der Subvastus- und Midvastustechnik
Irina Schmidt:
Hemmung von Monozyten/Makrophagen-Funktio-
nen durch Dexamethason-enthaltende Phosphatidyl-
cholin-Liposomen (DxM-Liposomen) in vitro
Johannes Maria Paul Schneider:
Transmyokordiale Revaskularisation mit dem Hol-
mium: YAG-Laser bei end-stage koronarer Herzer-
krankung (Drei-Jahres Ergebnisse bei Anwendung
des Verfahrens als alleinige Therapieform und in
Kombination mit einer aortokoronaren Bypass-
operation)
Jörg Schwock:
Untersuchungen zur Strukturbildung heterooligome-
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rer Enzyme am Beispiel der Phosphofructokinase-1
aus Saccharomyces cerevisiae
Friederike Thoss:
Untersuchungen der raschen Helladaption des visuel-
len Systems des Menschen durch Bestimmung der
subjektiven und der elektroretinographischen
Schwelle
Tobias Wallmann:
Zur Funktionsdiagnostik der Papilla Vateri und den
Abflussstörungen des distalen Choledochus im Zei-
traum der offenen Gallenwegschirurgie – Eine Aus-
wertung der kombinierten per- und postoperativen
Radiomanometrie und Debitmetrie im Kreiskranken-
haus Schkeuditz von 1979 bis 1993
Jochen Wendler:
Computertomographische Strukturanalysen von Le-
bermetastasen kolorektaler Karzinome
Cornelia Baumhardt:
Dreidimensionale Modellanalysen zur Entwicklung
des bezahnten Oberkiefers bei Patienten mit linkssei-
tiger Lippen-Kiefer-Gaumenspalte
Philipp-Matthias Gabriel:
Experimentelle und klinische Bewertung von Kondi-
tionierungsvarianten bei adhäsiven Restaurationen
Torsten Grande:
Zur präoperativen Größenbestimmung von Hüftendo-
prothesen
Karl-Friedrich Krey:
Histologische, histochemische und immunhistoche-
mische Charakterisierung spaltrandnaher velarer
Muskulatur bei Patienten mit Lippen-Kiefer-Gau-
menspalten und isolierten Gaumenspalten
Julia Müller:
Wirkung von Lysophospholipiden auf die oxidative
Aktivität neutrophiler Granulozyten und Charakteri-
sierung der sekretorischen PLA2
Rosita Rausenberger:
Differenzierung von Lymphozytensubpopulationen
im peripheren Blut von Frauen mit normalem, ge-
störtem und stimuliertem Zyklus
jeweils 7/02:
Aiman Attrasch:
Analyse der Todesfälle einer geriatrischen Akutabtei-
lung an Hand von Krankenunterlagen der Jahre 1993
bis 1996
Kirsten Busecke:
Zur Zytoarchitektur des menschlichen Colliculus
superior
Klemens Donaubauer:
Untersuchungen zum Harnstoffgehalt des Stratum
corneum der Epidermis bei dermatologischen Er-
krankungen sowie unter Einfluss von aminosäurehal-
tigen Externa
Antje Dube:
Analyse differentiell exprimierter Proteine in der Ske-
lettmuskulatur bei Patienten mit chronischer Herzin-
suffizienz mittels Zweidimensionaler Elektrophorese
Julia Engler:
T-Zellreaktivität gegen das Inselzellantigen IA-2 beim
Typ 1 Diabetes
Ute Helm:
Untersuchungen der rötelnspezifischen humoralen
Immunantwort des Menschen gegen die Hüllproteine
des Rötelnvirus im Westernblot
Holm Illig:
Das Herzinfarkt- und Schlaganfallregister der Stadt
Zwickau für die Jahre 1994 und 1995 im Rahmen des
WHO-Projektes MONICA
Alexander Krieghoff:
Untersuchungen der postoperativen Phase nach end-
oskopischen Cholezystektomien unter Berücksichti-
gung des Einsatzes von Desfluran im Vergleich zu Iso-
fluran
Martin Krüger:
Prospektiv randomisierter Vergleich von BIPAP-(Bi-
phasich Positive Airway Pressure) und SIMV-(Syn-
chronized Intermittend Mandatory Ventilation) Beat-
mung nach herzchirurgischen Eingriffen
Thomas Kündiger:
Morphometrische Untersuchungen zu den Volumen-
änderungen von Nervenzellkörper und Zellkern an
Motoneuronen der Ratte nach peripherer Resektion
und/oder Anastomose des N. facialis
Daniel Küpper:
Diagnostischer Wert bilateraler Messungen der zere-
brovaskulären Autoregulation nach aneurysmatischer
Subarachnoidalblutung – eine prospektive Studie
Matthias Meisinger:
Untersuchungen zur Konformation am Bindungszen-
trum der HIV-1-Protease im freien Zustand und im
Komplex mit dem Inhibitor A 77003 im Rahmen eines
molekulardynamischen Versuches
Heide Müller:
Die pertrochantäre Oberschenkelfraktur des alten
Menschen – Gegenüberstellung der Behandlungser-
gebnisse eines Krankenhauses der Regelversorgung
und einer Universitätsklinik
Marion Obenaus:
Intrapartales Kardiotokogramm und Zustand der Neu-
geborenen bei Nabelschnurumschlingung
Pandelis A. Papadopoulos:
Phacosclerectomy in the Management of Cataract and
Open Angle Glaucoma
Bernd Rascher:
3. Stichprobenuntersuchung im MONICA-Survey
1993 in Chemnitz unter besonderer Berücksichtigung
psychosozialer Faktoren (Typ A-Verhalten, Arbeits-
platzcharakteristika, soziale Beziehungen) im Ver-
gleich zu den Ergebnissen der Survey‘s von 1984 und
1988
Anett Riegel:
Untersuchungen zu den Auswirkungen von Hysterek-
tomie unter Belassung beider Ovarien bei prämeno-
pausalen Frauen in Abhängigkeit von BMI und Zy-
klusphase auf die Sexualsteroide Estradiol, Estron,
Progesteron, Testosteron, DHEAS; die hypophysären
Hormone Follitropin (FHS), Lutropin (LH), Prolaktin
und das sexualhormonbindende Globulin
Susanne Schmoz:
CPU-Syndrom im Kopf-Hals-Bereich, Halslymph-
knotenmetastasen bei unbekanntem Primärtumor.
Klinik – Diagnostik – Therapie – Prognosen
Gabriele Juliane Schubert-Nassar:
Fettsäurenzusammensetzung der Cholesterolester-,
Phospholipid- und Triglyceridfraktion im hohen Le-
bensalter
Katrin Angelika Serien:
Die Zytokinantwort bei Kindern nach Inhalationsan-
ästhesie und Totaler Intravenöser Anästhesie
Anne-Kathrin Sünder:
Transurethrale Resektion der Prostata versus tiefe
Internusinzision – zwei unterschiedliche operative
Therapiestrategien bei urodynamisch gesicherter Bla-
senentleerungsstörung
Dörte Tillack:
Funktion des Prostaglandin E2 im Pankreas
Katja Uhlmann:
Leptin und Nebenniere: Morphologische, physiologi-
sche und molekulare Untersuchungen
Guido Waldmann:
Kortikale Prozesse der sensomotorischen Integration
– eine magnetoenzephalographische Untersuchung
von aktiven und passiven Bewegungen der oberen
Extremität
Kathrin Widmer:
Qualitative und quantitative Veränderungen der Astro-
glia bei der Alzheimerschen Demenz im Nucleus ba-
salis Meynert und entsprechenden Cortexzielregionen
Karin Etzold:
Zur Dichte von Wurzelkanalfüllungen – eine ver-
gleichende Wertung von lateraler und thermoplasti-
scher Guttaperchakondensation mit acht Sealer-
varianten
Alexander Jung:
Die Keratozysten im stationären Krankengut der Kli-
nik und Poliklinik für Mund-, Kiefer- und Plastische
Gesichtschirurgie Leipzig. Eine retrospektive Studie
des Zeitraumes 1983–1999
Grit Meissner:
Gerostomatologische Vergleichsstudie in Alten- und
Pflegeheimen der Stadt Leipzig und des sächsischen
Landkreises Riesa-Großenhain
jeweils 9/02:
Olaf Akhtar Khawari:
Bedeutung stationärer psychiatrischer Krankenhaus-
aufenthalte für chronisch schizophrene Erkrankte.
Eine deskriptive qualitative Studie
Frank Benedix:
Prospektive Studie zum Nachweis von zirkulierenden
Hepatozyten durch AFP und Albumin mRNA im Blut
von Patienten mit hepatozellulärem Karzinom
Marco Gastmann:
Einjahresergebnisse nach Primärimplantation der
Press-Fit-Condylar-Sigma-Knietotalendoprothese
mit rotierender Plattform an der Orthopädischen Uni-
versitätsklinik und Poliklinik Leipzig
Kerstin Marianne Herrmann:
Minimal invasive koronare Bypassoperationen. Ver-
gleich dreier verschiedener Operationstechniken
Eike Volker Hofmann:
Die Belastung und Beanspruchung der Stahlwerker
im modernen Stahlwerk – Konsequenzen für die
arbeitsmedizinische Vorsorge
Thomas Horbas:
Lebensqualität beim Alterswohnen
Lars Irlenbusch:
Einfluss eines mit 217 Hz gepulsten 902,4 MHz
Feldes der Leistungsflussdichte 0,1 mW/cm2 auf die
visuelle Unterschiedsschwelle und den Serummelato-
ninspiegel des Menschen
Jens Karbe:
Identifizierung von Autoantigenen durch Screening
von cDNA-Bibliotheken mit Patientenseren
Gerald Andreas Klein:
Krankheitsverarbeitung von Patienten mit Psoriasis
im Ost–West-Vergleich und im Ost–Ost-Vergleich
vor und nach der politischen Wende
Kerstin Kletke:
Untersuchungen zum prä- und postoperativen Patien-
tenkomfort bei Prämedikation mit dem Alpha-2-
Adrenozeptoragonisten Clonidin und dem Benzodia-
zepin Midazolam – eine placebokontrollierte Dop-
pelblindstudie
Lea Küppers:
Darstellung von mit Lucifer-Yellow gefärbten Hori-
zontalzellen der isolierten Kaninchennetzhaut
Heike Liebold:
Der Einfluss des Apolipoprotein E-Polymorphismus
auf die Lipoproteinkonstellation und die Effizienz
einer lipidsenkenden Therapie mit dem HMG-CoA-
Reduktasehemmer Simvastin
Thomas Jens Lincke:
Untersuchungen zur automatischen Bilddatenanalyse
an Hirnperfusions-SPECT-Studien von Patienten mit
akutem Schlaganfall unter Anwendung einer neu er-
stellten Referenzdatenbank Parametern
Peter Lübke:
Ergebnisse nach Resektion kolorektaler Lebermetas-
tasen und Wertigkeit von Einflussfaktoren auf das
Langzeitüberleben
Grit Maskow:
Der Einfluss soziodemografischer Variablen und von
Persönlichkeitsmerkmalen auf die Compliance bei
Hämodialysepatienten
Cordula Meier-Hermann:
Spontane intrazerebrale Hämatome in der Com-
putertomographie – Häufigkeit, Verteilung, Risiko-
faktoren, Genese und therapeutische Konsequen-
zen
Steffen Naumann:
Der Proximale Femurnagel (PFN) – ein intramedul-
läres Implantat zur Behandlung pertrochanterer Ober-
schenkelfrakturen. Eine prospektive Studie anhand
103 Patienten
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Heike Oswald:
Klinische und urodynamische Ergebnisse einer In-
kontinenzoperation in Form der Kolposuspension
nach BURCH
Stefanie Redwitz:
Der Einfluss von Zahl und Größe ovarieller Follikel
auf die Therapiezyklen zur In-vitro-Fertilisation
Antje Christine Rödiger:
Spätergebnisse nach 2/3 zementierten Hüftendopro-
thesenschäften
Peter Schorr:
Wertigkeit von Zytokinen, Procalcitonin und Leber-
funktionstests im perioperativen Verlauf von elektiven
Leberresektionen
Hagen Schrötter:
Enzym- u. immunhistochemische Studie zur qualita-
tiven und quantitativen Beurteilung der sekundären
Wundheilung an temporär gedeckten Weichteilläsio-
nen
Katrin Thrandorf:
Amputation der unteren Extremitäten infolge des
diabetischen Fuß-Syndroms und der peripheren
arteriellen Verschlusskrankheit – eine Untersuchung
am Kreiskrankenhaus „Bergmannswohl“ Schkeuditz
von 1979 bis 1996 unter besonderer Berücksichti-
gung der Verschiebung der Amputationsgrenze nach
distal
Anke Tönjes:
Herzfrequenzvariabilität, Blutdruckvariabilität und
Baroflexsensitivität bei normotensiven Schwangeren
im Vergleich zu nichtschwangeren Frauen und Präe-
klampsiepatientinnen
jeweils 10/02:
Adrian Constantin Goldberg:
Apoptose im Skelettmuskel bei Patienten mit chroni-
scher Herzinsuffizienz
Dirk Harlos:
Untersuchungen zum antitachykarden Pacing, nie-
drig- und hochenergetischer Schocktherapie bei
Patienten mit implantierbarem Kardioverter/Defibril-
lator
Alexander Hölzl:
Umbau der Extrazellulären Matrix des Rattenherzens
nach Noradrenalinstimulation und nach Herzinfarkt:
Bedeutung der Matrix Metalloproteinasen
Peter Jungberg:
Eine Phase II-Studie: Topotecan in der Therapie von
Patienten mit einem metastasierenden kolorektalen
Karzinom nach primärer 5-Fluorouracil (FU) Thera-
pie
Andre Koch:
Untersuchungen zu metabolischen Veränderungen bei
der Porphyria cutanea tarda
Ronald Koschny:
Expressionsanalyse apoptoserelevanter Gene aus der
Bcl-2-Familie in humanen Gliomen mittels quantita-
tiver RT-PCR
Dirk Lindner:
Untersuchungen zur antioxidativen Therapie mit Na-
triumselenit bei akuter Pankreatitis – eine prospektive
randomisierte Blindstudie
Michael Moche:
Matrixmetalloproteinasen und ihre endogenen Inhibi-
toren in Pleuraergüssen maligner Genese
Yves Dominic Müller:
Der Einfluss von Ginko biloba-Extrakt 761 auf 
die ultrastrukturellen Veränderungen der Kardio-
myozyten von 6 und 18 Monate alten Ratten nach
lachgasinduzierter experimenteller Hypoxie
Matthias Richter:
Untersuchungen zum Einfluss von HFE-Heterozyto-
gie auf den Therapieverlauf mit Chloroquin bei Pa-
tienten mit Porphyria cutanea tarda
Gesine Sell:
Untersuchungen zu serologischen und immunologi-
schen Veränderungen bei Patienten mit Porphyria cut-
anea tarda
Florian Sommerer:
Apoptose und Proliferation bei der akuten Alkohol-
hepatitis
Martin Teich:
Ladungsabhängige Interaktion von Lysozym mit
Phospholipidliposomen
Gerhard Tümmers:
Der Nachweis der Granzym B-Expression peripherer
Blut-Lymphozyten mittels Polymerase-Ketten-Reak-
tion nach Nierentransplantation
Cornelia Vera Wenzel:
Die metabolischen Eigenschaften der äußeren Au-
genmuskeln der Ratte
Inga Wilhelms:
Apoptose und die Expression von Apoptose-regulie-
renden Faktoren und Matrixbestandteilen bei chro-
nisch-entzündlichen Darmerkrankungen (CED)
Carlotta Wirz:
Wachstum und Differenzierung von Speicheldrüsen-
gewebe in-vitro – Grundlagen für das Tissue Engi-
neering von Speicheldrüsenorganoiden
Sylke Lindenberg:
Literaturstudie zu Ursachen und Wirkung verschiede-
ner Einflussfaktoren auf das sogenannte Resorptions-
defizit des Alkohols als eines zentralen Problems der
Alkoholbegutachtung
jeweils 11/02:
Dagmar Altmann:
Rezeption von makroskopischen Schwarz-Weiß- und
Farbpräparaten im studentischen Unterricht der Pa-
thologie: Eine Fragebogenstudie zur Einprägsamkeit
von frischem gegenüber fixiertem Organmaterial in
Seminarveranstaltungen
Ronald Bauer:
Untersuchungen zur Wirkung von Phosphatitylserin
auf Gedächtnisfunktion und neurochemische Marker
des Cholinergen Systems an einem Tiermodell
Andrea Beil:
Proliferation und Apoptose in nichtseminomatösen
Hodentumoren
Ulf Gemander:
Prospektive Studie zur Untersuchung des Stellenwer-
tes wiederholter Procalcitonin-Bestimmungen als in-
flammatorisches Monitoring bei akut chirurgisch
kranken Kindern
Sandra Gerstenberger:
Untersuchung zur Immunogenität des Rötelnvirus –
Nichtstrukturproteins P80
Theresa Holzgartner:
Evaluierung von Therapiestrategien bei der Muskel-
dystrophie Duchenne unter besonderer Berücksichti-
gung von Glucocorticoiden
Wolfram Illert:
Vergleichende Untersuchungen zur Bewertung des
Erfolges der Auffrischungsimpfung gegen Diphterie
mittels Diphterie-Antikörper-ELISA und Zellkultur-
Neutralisationstest nach Miyamura
Konstanze Kliem:
Entwicklung eines mathematischen Kompartment-
modells zur Regulation der murinen Thrombopoese
auf der Basis von Störungsmustern der thrombopoe-
tischen Zellreihe
Michael Kohlstock:
Die medizinische Versorgung in der Bergstadt Frei-
berg im 19. Jahrhundert
Franka König:
Untersuchungen von Parametern des Lipidstoffwech-
sels sowie des antioxidativen Potentials bei Patienten
mit chronischer Niereninsuffizienz im Stadium der
kompensierten Retention
Eva Löb:
Einfluss der Innenraumkonzentration von Allergenen
und flüchtigen organischen Verbindungen auf die Ent-
wicklung einer Typ I Allergie am Beispiel Leipziger
Kinder
Angela Löster:
Untersuchungen zum klinischen Stellenwert der aku-
ten oberen gastrointestinalen Blutungen im Kranken-
haus Flemmingstraße des Klinikum Chemnitz
gGmbH in den Jahren 1992–1995
Stefanie Meusel:
Auswertung und Validierung des umweltepidemiolo-
gischen Fragebogens der LARS-Studie – Erarbeitung
eines Algorithmus zur Diagnoseobjektivierung
Britta Nehrhoff:
Zytokinvermittelte Aktivierung der Stickstoffmono-
xidsynthase in Skelettmuskelzellen: Analyse der
Signaltransduktionskaskade
Ilka Nußbaum:
UNTERSUCHUNG ZUR ZIELGRÖSSENBE-
RECHNUNG – Eine Analyse von 954 gemessenen
jungen Erwachsenen
Annett Pützschel:
Sensitivität und Spezifität bildgebender Verfahren im
Vergleich zur Histopathologie beim Mammakarzi-
nom – interne Qualitätskontrolle
Kazem Rahimi Saryazdi:
Evaluierung der Expression von Leukozytenadhä-
sionsmolekülen LFA-1, Mac-1, ICAM-1, HLA-DR
und L-Selektin vor der Koronarangioplastie
Tilo Richter:
Untersuchungen zur Epidemiologie und Klinik der
Heliobacter-pylori-Infektionen von Leipziger Ein-
schülern und Familienangehörigen
Lucia Staber-Theune:
Entwicklung der Resistenz gegen Antibiotika bei
Pseudomonas aeruginosa bei Patienten mit Mukovis-
zidose
Adina Thölke:
Immunologische Untersuchungen zur atopischen
Diathese bei Neugeborenen aus Leipzig und Mün-
chen
Thomas Unger:
Immunologisches Monitoring beim traumatisierten
Kind – Ergebnisse einer prospektiven Studie
Andrea Eberhardt:
Okklusion in der Statik als Risikofaktor für kraniom-
andibuläre Dysfunktionen
Edyta Häßler:
Tumoren der Pinealis-Region: eine morphologische
Studie unter Berücksichtigung des klinischen Bildes
und therapeutischer Aspekte
Bettina Heintzschel:
Untersuchungen über die okklusale Funktion von Pro-
thesezähnen aus Kunststoff
Cornelia Nicklisch:
Verbreitung der H. pylori-Infektion im Leipziger
Stadtgebiet – dargestellt an den Schulanfängern des
Jahres 1998
Ina Paul:
Die Eignung von Modellen zu Mundhygienedemon-
strationen bei jüngeren Vorschulkindern – Eine medi-
zinisch-psychologische Studie
Steffen Schirrmeister:
Untersuchungen zum Korrosionsverhalten von EM-
und NEM-Legierungen sowie Legierungskombina-
tionen in Abhängigkeit von verwendeten Schmelz-
und Gießverfahren
Sirko Schuricht:
Verfahren zur Gerinnungshemmung des Blutes als
Voraussetzung zur Bluttransfusion
Lutz Wermuth:
Die alten Hospitäler Plauens
jeweils 12/02:
Yvonne Bauer:
Vergleichende Untersuchungen Polarisationsmikro-
skopie – NMR-Mikroskopie am Gelenkknorpel
Claudia Rosemarie Döhler:
Die Behandlung der Oberarmfraktur mit dem Unge-
bohrten Humerusnagel (UHN). Ergebnisse einer pro-
spektiven Studie
Wilma Einbock:
Expressionsuntersuchungen mittels Escherichia coli
von scFv-Fragmenten aus dem Immunglobulinreper-
toire einer Patientin im Frühstadium einer rheumato-
iden Arthritis
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Dipl.-Med. Cornelia Haugke:
Psychische Faktoren bei Patienten mit chronischen
lumbalen Schmerzsyndromen
Ines Hergl:
Hypoxieinduzierte Rechtsherzhypertrophie in Ratten:
Einfluß von Endothelin-A-Rezeptor- und Angiotensin
II-Rezeptorblockade
Justina Rosika Kästner:
Vergleichende Untersuchungen zur möglichen Beein-
flussung humoraler Immunparameter durch eine
Schwangerschaft im Neutralisationstest und im
ELISA zum Nachweis von Diphtherie-Antitoxin
Dorothea Meyer:
Geno- und Phänotypische Charakterisierung des
CD4/DR3-Mausestammes – ein partiell humanisier-
ter Inzuchtstamm mit den humanen Molekülen CD4
und HLA-DR3 (DRw17) in einem murin-cd4-defi-
zienten genetischen Hintergrund
Corbinian Schill:
Hohe bad- und bax-mRNA Expression als negative
prognostische Parameter bei der akuten myeloischen
Leukämie
jeweils 1/03:
Andrea Hottenrott:
Ergebnisse der Strahlentherapie des Endometrium-
karzinoms am Klinikum Suhl in den Jahren
1991–1994
Johannes Geppert:
Die perikardiale Bioprothese Sorin Pericarbon – kli-
nische Ergebnisse nach acht Jahren 
Anett Drechsel:
Das Gesundheitswesen der Stadt Zwickau von den
Anfängen bis zum Ausgang des 17. Jahrhunderts
Anka Wünsche:
Untersuchungen zum vaginalen und zervikalen Keim-
spektrum bei Schwangeren mit drohender Frühgeburt
Beatrix Schlechte:
Die Wertigkeit des Multifokalen Elektroretinogramm
bei der Untersuchung des Makulaödems
Ulrike Burkhardt:
Maschinelle Beatmung bei Patienten mit einem
ischämischen Hirninfarkt im Stromgebiet der Arteria
cerebri media.
Steffen Dietze:
Beitrag zum ambulanten Operieren in der Orthopädie
– eine Analyse von 11 963 Operationen aus dem Zei-
traum von 1952–1998 an der Klinik und Poliklinik für
Orthopädie der Universität Leipzig
Andreas Donath:
Risikofaktoren für die intraoperative Clampingtole-
ranz bei der Carotischirurgie. Untersuchungen an 366
Carotisoperationen in Reginalanästhesie der Abtei-
lung für Gefäßchirurgie am Städtischen Klinikum „St.
Georg“ zu Leipzig im Zeitraum vom 01. 09. 1996 bis
zum 31. 12. 1999
Elvira Edel:
Die Bleibelastung der Leipziger Bevölkerung er-
mittelt anhand eines Kollektivs von Blutspendern
Arne Fabricius:
Die koloskopische Polypektomie: Bedeutung für Di-
agnostik und Therapie kolorektaler Neoplasien
Antje Haentzsch:
Auswirkungen neuronaler Aktivität auf den intrazel-
lulären Ca2+ -Gehalt der Bergmanngliazelle und
Untersuchungen zu deren Kopplungsverhalten
Angela Graupner:
Erfassung der MRSA-Nachweis-Häufigkeit bei Pa-
tienten einer Intensivstation: Retrospektive Datenana-
lyse und Umgebungsuntersuchungen
Christoph Klein:
Analyse von neuropsychologischen Parametern und
Coping-Strategien von Patienten nach Operation ei-
nes supratentoriellen Meningeoms
Daniela Krause:
Instrumente und Apparate zum  Aderlass und Schröp-
fen aus dem Bestand der Medizinhistorischen Samm-
lung des Karl-Sudhoff-Instituts
Elke Kretzschmar:
Prozeßnahe Erfassung kortikaler Inhibition und Exzi-
tation während physiotherapeutischer Interventionen
an der Hand
Cora Pfisterer:
Klinisch-morphologische Vergleichsstudie von Feta-
lobduktionen des II. Trimenons als Beitrag zur Qua-
litätskontrolle
Hendryk Otto:
Die systematische Erfassung von ausgewählten Prä-
diktoren zur Vorhersage einer unerwartet schwierigen
Intubation – Eine prospektive Untersuchung
jeweils 02/03:
Diana Müller:
Gaschromatographische Bestimmung der Gesamt-
fettsäuren im Kolostrum bei Müttern von Kindern mit
Allergie-Risiko – Zusammenhänge mit der Entwik-
klung erster klinischer Manifestationen allergischer
Erkrankungen und laborchemischer Parameter der
atopischen Sensibilisierung im ersten Lebensjahr
Christina Berger:
Belastende Lebensereignisse und Systemischer Lu-
pus erythematodes
Thomas Ethofer:
Selektives Screening auf angeborene Stoffwechseler-
krankungen bei neurologischen und psychiatrischen
Patienten des Kindes-, Jugend- und Erwachsenenal-
ters – Ein Beitrag zur Erhebung von Prävalenzen neu-
rometabolischer Erkrankungen
Volker F. H. Brauer:
Sind Beziehungsmuster in stationärer integrativer
Psychotherapie veränderbar?
Aris Farlopulos:
Studie zur Treffsicherheit der Datenfusion von com-
putertomographischen und magnetresonanztomogra-
phischen Bildserien in der präoperativen Diagnostik
des Zervixkarzinoms
Matthias Köhler:
Das Notfallmanagement des polytraumatisierten Pa-
tienten aus radiologisch-diagnostischer Sicht
Carla Lamesch:
Das sexualmedizinische Wissen von Medizinstuden-
ten und deren Einstellungen zur Sexualmedizin
Dirk Lang:
ERG-Ableitung von einem Kaninchenstamm mit ei-
nem Pigmentepitheldefekt
Marcus Leineweber:
Einfluß iso- und kontradirektionaler Bewegungsadap-
tationen auf das Bewegungs- und Muster-VEP sowie
die wahrgenommene Geschwindigkeit
Sascha List:
Untersuchungen zur Helicobacter-pylori-Infektion
bei Schülern des Geburtsjahrgangs 1991/92 im Land-
kreis Leipziger Land im Vergleich mit Vorschulkin-
dern desselben Jahrgangs in der Stadt Leipzig
Niels Ockert:
Einfluß langzeitiger intravenöser Applikation von L-
Carnitin auf die Belastungstoleranz von Patienten mit
renaler Insuffizienz – Fahrradergometrieuntersuchun-
gen an Dialysepatienten
Katrin Penka:
Ultrastrukturelle morphometrische Untersuchungen
an Mitochondrien des Myokards nach experimentell
induziertem Diabetes bei Ratten mit und ohne EGb
761 Protektion
Gert Richter:
Evaluation morphologischer Befunde bei Hodentu-
moren
Iris Schäfer:
Anstieg von Endstadien der Follikelatresie und vor-
zeitiger Untergang der Corpora lutea bei Insl3 defi-
zienten Mäusen
Claudia Dannenberg:
Alkohol-Instillation in einen zentralen Venenkatheder
bei krebskranken Kindern und Jugendlichen mit po-
sitiver Blutkultur und klinischen Infektionszeichen
Ulrike Seemann:
Lues connata – eine retrospektive Analyse der im Zeit-
raum von 1986 bis 1996 an der Universitätsklinik für
Kinder und Jugendliche Leipzig behandelten Patienten
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Anzeige
600 Jahre Universität Leipzig, das bedeu-
tet auch 600 Jahre Kunst der Universität
Leipzig. Im Interview mit dem Journal
erläutern der Kustos Dr. Rudolf Freiherr
Hiller von Gaertringen und die Konserva-
torin Dipl. phil. Cornelia Junge, wie man
die Kunstsammlung nun „neu entdecken“
kann.
Die Studiensammlung der Kustodie im
Rektoratsgebäude wurde Anfang März
unter dem Motto „600 Jahre Kunst der
Universität Leipzig – Die Sammlung neu
entdecken“ der Öffentlichkeit präsen-
tiert. Was ist neu?
Der Begriff „neu“ trifft in mehrfacher Hin-
sicht zu. Zunächst muss man feststellen,
dass die Sammlung vielen Bürgern und
Studenten völlig unbekannt ist. Was ein-
fach daran lag, dass sie früher nur nach Ver-
einbarung, in der letzten Zeit wenigstens 
an einem Tag in der Woche öffentlich zu-
gänglich war. Der Grund: Es fehlte an Auf-
sichtspersonal. Nun haben wir die Mög-
lichkeit erhalten, sie für einen Zeitraum
von rund drei Monaten – noch bis 28. Mai
– ständig zu präsentieren. Neu ist aber auch
einiges in der Ausstellung selbst. Wir ha-
ben die Chronologie gestrafft, neue Werke
aufgenommen. So kann jetzt die Universi-
tätsbaugeschichte besser beleuchtet wer-
den, u. a. durch grafische Darstellungen
der Paulinerkirche, der Kollegiengebäude
und auch durch Stadtansichten. Und bei
den Kunstwerken werden für das 20. Jahr-
hundert eine Reihe neuer Arbeiten gezeigt.
Neu ist aber auch einiges in den Präsenta-
tionsformen. Die Schilder wurden mit in-
formativen Untertexten versehen und so in
den Raum gestellt, dass der Besucher zu
einer Art Rundgang angeregt wird, der ihm
die ungeheure Spannweite der Ausstellung
verdeutlichen kann.
Wenn Sie diese Spannweite in Worte
oder Werke fassen sollten, was würden
Sie da antworten?
Die Ausstellung gliedert sich in vier „Ka-
pitel“, die sich wie folgt benennen lassen:
1. Aus der Frühzeit der Universität und des
Dominikanerklosters St. Paul, 2. Zwischen
Reformation und Aufklärung, 3. Die Lan-
desuniversität und 4. Kunst der Gegenwart.
Wenn die Spannweite in Beispielen erfasst
werden soll, dann sind zum einen aus der
Frühzeit der Universität das von Herzog
Albrecht von Sachsen und Kurfürst Ernst
gestiftete Zepterpaar von 1476 und die von
dem aufgelassenen Dominikanerkloster
übernommenen Kunstwerke zu nennen,
darunter die hochbedeutende Sitzstatue
eines lehrenden Mönches, möglicherweise
Thomas von Aquin darstellend, oder die
sog. Böhmische Tafel, ein zweiseitig be-
malter Flügel eines großen Altarwerkes.
Am anderen Ende des chronologischen
Spektrums stehen Werke der Gegenwarts-
kunst, wie die Porträts aus der in den
1970er Jahren begründeten Rektorengale-
rie, die von namhaften Leipziger Künstlern
wie Arno Rink, Volker Stelzmann, Doris
Ziegler oder Heinz Wagner gemalt wurden.
Letzterer macht übrigens mit dem „auf
eigene Rechnung“ verfertigten Bild von
Altmagnifizenz Georg Mayer den Anfang,
das als Geschenk der Stadt schließlich an
die Universität kam.
Zusammenfassend kann man sagen, dass
der von der Kustodie verwaltete Kunst-
besitz Werke europäischer Malerei, Skulp-
tur, Grafik sowie des Kunsthandwerks des
14. bis 20. Jahrhunderts umfasst. Seine
Besonderheit besteht darin, dass damit
zugleich in vielfältiger Weise die fast 600-
jährige Geschichte dieser Universität re-
flektiert wird. So bedeutend er in kunst-
und kulturgeschichtlicher Hinsicht ist,
verkörpert er weniger eine planvoll aufge-
baute Sammlung als vielmehr einen histo-
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„Geballte Kraft“
Die Studiensammlung ist neu zu entdecken –
Ein Interview in der Kustodie
Im laufenden Sommersemester steht
auch das Studium universale ganz im
Zeichen der Vorbereitung auf das 600-
jährige Jubiläum der Universität im Jahr
2009. „Highlights und dunkle Kapitel
der Geschichte der Universität Leipzig“
ist das Programm überschrieben. Bei den
Veranstaltungen geht es nicht um eine
Gesamtschau. Stattdessen sollen einige
Schlaglichter geworfen werden. Thema-
tisiert werden unter anderem das Kör-
perschaftsvermögen, die Theologische
Fakultät – und „die Geschichte der Uni-
versität im Spiegel ihrer Kunst“. Dazu
spricht am 14. Mai der nebenstehend
interviewte Kustos Dr. Rudolf Hiller von
Gaertringen (von 18:15 Uhr bis 19:45
Uhr in der Kustodie, Ritterstr. 26.)
Eine Übersicht über das gesamte
Programm finden Sie im Internet:
www.uni-leipzig.de/~univers/
Kustos Dr. Rudolf Freiherr Hiller von
Gaertringen. Foto: Armin Kühne
risch gewachsenen Bestand aus Auftrags-
arbeiten der Universität, säkularisiertem
Klosterbesitz, Übereignungen, privaten
Schenkungen, Künstlernachlässen und
Ankäufen. Ein Reiz der jetzt neu zu ent-
deckenden Studiensammlung im Rekto-
ratsgebäude mag gerade darin liegen, dass
hier zwei historische Stränge, der kunst-
historische und der universitätsgeschicht-
liche, in ihrer Verknüpfung veranschaulicht
werden.
Stichwort „neu entdecken“: Was beein-
druckt da den neuen Kustos am meisten,
wenn er durch die Ausstellung geht?
Zum Beispiel die geballte Kraft der Por-
trätbilder Anton Graffs, die nun auf einer
Wand versammelt sind.  Zu der rund 
40 Gemälde umfassenden sogenannten
„Freundschaftsgalerie“ des Buchhändlers
und Verlegers Philipp Erasmus Reich
(1717–1787) trug Graff 31 Bilder bei, die
berühmte, der Aufklärung verpflichtete
Zeitgenossen, insbesondere Dichter,
Künstler und Wissenschaftler, zeigen. Zur
400. Wiederkehr der Gründung der Uni-
versität schenkte die Witwe Reichs 1809
die Gemälde der Universität.
Einen besonderen Stellenwert für uns ha-
ben auch Ausstellungsstücke, mit denen
sich große künftige Vorhaben verbinden.
Zu denken ist da etwa an die fragmentier-
ten Stein- Epitaphien, die 1968 kurz vor der
Sprengung aus der Universitätskirche ge-
borgen wurden und die in den nächsten
Jahren restauriert werden sollen. Als Teil
der historischen Kirchenausstattung soll-
ten sie u. E. im Neubau „Paulinum“ Platz
finden, wobei der Versuch unternommen
werden sollte, einen historischen Kontext
wiedererstehen zu lassen. Die Studien-
sammlung in der heutigen Form wird es
dann nicht mehr geben, aber sie ist so reich,
dass sie auch nach dem Auszug der Pauli-
ner-Stücke noch groß und eindrucksvoll
bliebe.
Und dann betrachten wir unsere Objekte
auch unter dem Blickwinkel neuer For-
schungsansätze, wobei beispielsweise Ge-
mäldeuntersuchungen mit Hilfe der Infra-
rot-Reflektographie oder dendrochrono-
logischer Analysen eine Vielzahl neuer
Befunde versprechen. Zu denken ist hier
insbesondere an die Böhmische Tafel oder
an die Bilder aus dem Cranach-Umkreis.
Der Forschungsstand ist insgesamt verbes-
serungsfähig, und man kann sich vorstel-
len, bei einer ganzen Anzahl von Stücken
durch entsprechende Studien zu interes-
santen Erkenntnissen zu kommen. Und
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Das Plakat zur Aus-
stellung, gestaltet
von der Leipziger
Agentur wpunktw.
neue Ergebnisse, die zur Aufklärung des
Was, Wann und Woher beitragen, sind nun
einmal der beste Weg, eine Sammlung zu
beleben.
Mit der Belebung steht die Öffnung der
Studiensammlung nach innen wie nach
außen in enger Beziehung. Welche Akti-
vitäten sind da vorgesehen?
Wir denken gegenwärtig darüber nach, in
welcher Form sich der längst fällige Be-
standskatalog präsentieren könnte. Er wird
enorm viel Arbeit und einiges an Geld
kosten, gleichviel stellt er für die Univer-
sität die beste Möglichkeit dar, mit ihrem
Kunstbesitz stärker in die Öffentlichkeit zu
treten. Andererseits ist der Kunstbesitz,
auch als er im Ganzen noch im Depot
ruhte, also vor 1996, in Teilen schon durch
eine ganze Reihe von thematischen Aus-
stellungen der Kustodie ans Licht der
Öffentlichkeit gebracht worden. Erinnert
sei an Ausstellungen wie die zur „Univer-
sitas litterarum“, zum Augustusplatz, zur
Paulinerkirche oder zu Gelehrtenpor-
träts.m
Die Öffnung zur Universität hin, weil hier
der Nachholbedarf am größten ist, liegt uns
besonders am Herzen. Auch wenn die
Sammlung nicht nach kunsthistorischen
Kriterien angelegt wurde, ist sie doch her-
vorragend für die universitäre Lehre zu
nutzen. Deshalb arbeiten wir verstärkt mit
dem Institut für Kunstgeschichte zusam-
men, um möglichst viele Studenten an die
originalen Kunstwerke heranzuführen. Ge-
rade weil wir wissen, dass viele von ihnen
selbst nach Jahren des Studiums noch kein
Gemälde in der Hand hatten, es noch nie
von der Rückseite her gesehen und sich
kaum mit Technik, Entstehungsprozessen,
Konservierungsfragen oder Klimatisie-
rung beschäftigt haben. Keine Frage, dass
mit dieser Zusammenarbeit die Ausbildung
von Kunsthistorikern, die ja später oft in
Museen tätig werden, befruchtet werden
kann. Die gemeinsamen Projekte umfassen
Hauptseminare mit Prof. Zöllner zu Fragen
der Sammlung, ein Graphikseminar mit Dr.
Lingohr sowie ein Ausbildungs- und Aus-
stellungsprojekt mit Frau Prof. Marek über
den historistischen Architekten Friedrich
Ohmann (1858–1927). Hierfür wurden ca.
40, oftmals großformatige und sehr attrak-
tive Zeichnungen von der Ostdeutschen
Galerie in Regensburg ausgeliehen und im
Seminarzusammenhang von Studenten be-
arbeitet, die dann ab Mitte Mai im Kroch-
Haus öffentlich gezeigt werden sollen.
Auch mit anderen Bereichen der Univer-
sität verstärken sich die Verbindungen. Im
Herbst 2002 wurden in Zusammenarbeit
mit Prof. Streck, Ethnologe an der Univer-
sität Leipzig und stellvertretender Sprecher
des SFB Differenz und Integration, Ägyp-
tenfotos des Münchner Fotografen Georg
Kürzinger präsentiert. Mit dem Institut für
Indologie ist eine Ausstellung indischer
Bilderbogen des ausgehenden 19. und be-
ginnenden 20. Jahrhunderts in Vorberei-
tung, mit dem Karl-Sudhoff-Institut wird
eine Ausstellung über die Sammeltätigkeit
Karl Sudhoffs und seine medizinhistori-
schen Interessen konzipiert, mit dem Wil-
helm-Ostwald-Institut für Physikalische
und Theoretische Chemie und der Gedenk-
stätte in Großbothen soll der Namensgeber
Ostwald (1853–1932) aus Anlass seines
150sten Geburtstags mit einer Ausstellung
über sein Wirken und nicht zuletzt seine
Beschäftigung mit der Farbe geehrt wer-
den.
Interview: Volker Schulte
Öffnungszeiten
Die Ausstellung „600 Jahre Kunst der Uni-
versität Leipzig – Die Sammlung neu ent-
decken“ ist zu sehen in der Studiensamm-
lung, Ritterstraße 26.
Öffnungszeiten: bis 28. Mai 2003
Mo, Di, Do, Fr 10–12.30 Uhr / 13–17 Uhr,
Mi 12–19 Uhr
ab Juni 2003: Montags 11–15 Uhr
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Abbildungen
Oben:
Unbekannter Meister um 1400
(Parlerschule?), Sitzfigur eines lehren-
den Dominikanermönches, vermutlich
Thomas von Aquin, Holzplastik (Eiche)
mit Resten originaler Polychromie,
zuletzt in der Universitätskirche 
St. Pauli.
Mitte:
Christoph Groß, Epitaph für Christoph
Zobel (1499–1560), Bronze, vergoldet,
aus der Universitätskirche St. Pauli, 
um 1560.
Unten:
Johann Jacob Löbelt (1652–1709),
Fragment vom Epitaph für Gottfried
Welsch (1618–1690) und seine Frau
Maria, geb. Anckelmann, Alabaster,
aus der Universitätskirche St. Pauli,
1706.
Heft 3/2003
Jubiläum 2009
41
W. Gatter, Kleines Fürsten-
kolleg am Eselsplatz im
Zustand bis 1817 
(heutige Kleine Ritterstr.),
Aquarell auf Papier.
Franz Hogenberg (vor 1540–ca. 1590), Ansicht Leipzigs von Süden und Osten, kolorierter Kupferstich, um 1572.
Unbekannter mitteldeutscher
Meister aus dem Umkreis 
der Cranach-Schule (Wilhelm
Gulden?), Epitaph des Magis-
ters Johann Goritz († 1553), 
Öl auf Holz, aus der Univer-
sitätskirche St. Pauli.
Alle abgebildeten Werke
zählen zum Kunstbesitz der
Universität Leipzig.
Abbildungen: Kustodie
